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Großes Hanptquartier, 22. Februar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchaupla v.
Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern anfklärende Wetter

führte, zu lebhafterer Artillerietätigkeit an vielen Stellen der
Front, ſo zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras,
wo wir öſtlich von Souche z im Anſchluß an unſer wirkungs-
volles Feuer den Franzoſen 800 Meter ihrer Stellung im Sturm
entriſſen und 7 Offiziere, 319 Mann gefangen einbrachten.
Auch zwiſchen der Somme und der Oiſe, an der Aisne-
Front und an mehreren Stellen der Champagne ſteigerte ſich
vie Kampfrätigkeit zu größerer Heftigkeit. Nordweſtlich von
Tahure ſcheiterte ein franzöſiſcher Handgranatenangriff.
Ebenſo ſetzten auf den Höhen z ubeiden Seiten der Mags ober-
halb von Dun Artilleriekämpfe ein, die an mehreren Stellen
zu beträchtlicher Stärke anſchwollen und auch während der
letzten Nacht nicht verſtummten.

Zwiſchengden vo beiden Seiten anufgeſtiegenen Fliegern kam
es zu zahlreichen Luftgefechten, beſonders hinter der feind-
lichen Front.

Ein deutſches Luftſchiff iſt heute nacht bei Revigny dem
feindlichen Feuer zum Opfer gefallen.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 21. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchau-

platz. Oeſterreichiſch- ungariſche Ahteilungen warfen geſtern
abend den Feind ſüdöſtlich von Kozlow, an der Strypa. aus
einer vorgeſchobenen Stellung. Beiderſeits erhöhte Flieger-
tätigkeit.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Albaniſche Abteilungen gewannen, von öſter-

reichiſch- ungariſchen Offizieren geführt, weſtlich von Kavaja die

Adria-Küſte.
Die Einſchließung von Durazzo

iſt ſo gut wie vollzogen; der Halbkreis der Oeſterreicher um
Dur agz zo iſt nur noch 5 Kilometer von der Stadt entfernt.
Durch das Vortragen der öſterreichiſchungariſchen Offenſive
bis zur Meeresküſte wird jetzt auch der Golf von Duragzzo
von den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen beherrſcht; es iſt
die Möglichkeit gegeben, den Hafen von Duragzzo durch Artil-
lerie zu ſperren.

Die Bulgaren haben ſich Valona bis auf 10 Kilometer
genähert. Hier dürfte es wahrſcheinlich zu heftigeren Kämpfen
kommen als vor Duragzzo, denn die Jtaliener werden ſicher
alle Anſtrengungen machen, wenigſtens Valong zu halten.

Die Lage in Griechenland
iſt unverändert verworren und kritiſch, und es iſt daher erklär-
lich, wenn übereifrige und phantaſiebegabte Berichterſtatter in
dieſem mit Sprengſtoffen geſchwängerten Dunſtkreiſe Schreck-
bilder ſehen, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden, ſondern
nur das Produkt ihrer überhitzten Phantaſie ſind. So brach-
ten Wiener Blätter über Sofiag die Meldung von einem an-
geblichen Ultimatum des Vierverbandes an
Griechenland, von dem indes an amtlichen Stellen nicht
das geringſte bekannt war. Aehnlich ſind wahrſcheinlich auch
die „revolutionären Umtriebe Venizelos“ zu bewerten, der
jetzt offen gegen den griechiſchen König und den „deutſchfreund-
lichen“ Generalſtab auftreten und in aller Oeffentlichkeit den
Volksaufſtand vorbereiten ſoll. Der griechiſchen Regie
rung ſcheint von all dieſen Dingen nichts bekannt zu ſein,denn Forſt würde ſie doch dieſen gefährlichen Exminiſter nicht

ſo ohne weiteres gewähren laſſen

Wieder ein griechiſcher Proteſt. Aus Athen wird gemeldet:
Die griechiſche Regierung proteſtierte bei den Verbandsmächten
wegen der Verhaftung der deutſchen und öſterreichiſch
ungariſchen Konſuln auf Korfu. Der König empfing das
Bureau der Kammer. Er ſagte, er verfolgte eine Politik, mit
der den nationalen Intereſſen Griechenlands am beſten gedient
werde. Jn Abweſenheit des Präſidenten antwortete der Vize
präſident der Kammer, der König habe das Land vor dem
Los anderer kleiner Staaten bewahrt.

Kriegswirkungen in Aegypten.
Konſtantinopel, 20. Februar. Nach einem Bericht des

Tanin trotz aller Vorkehrungen der Engländer die Nach
richten von den Mißerfolgen an den Dardanellen und an der
JrakFront in breiten Volksſchichten Aeghptens bekannt gewor-
den. Auch die Ereigniſſe an der Weſtgrenge von Aegypten und
der Vormarſch der Senuſſi gegen das Riltal hätten großen Ein-
druck gemacht. Mehrere Stämme hätten ſich bereits den
Senuſſi angeſchloſſen. Jm Sudan verdoppelten die
Engländer den Druck auf die Eingeborenen, da ſie ihre Hilfe
verweigerten. Das Erſcheinen von deutſchen Unterſeebooten an

i üſte und die Torpedierung von engliſchen undn r innerholb der äguptiſchen Territorial-Ge
wäſſer habe auf die Aegypter die größte Wirkung gehabt.
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg NBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die in Ancona erſcheinende Zeitung L'Ordine veröffentlicht
eine 2uſchrift aus Kairo mit der Nachricht, daß bei dem Aufruhr
der Redifs 85 Perſonen getötet und 40 verwundet wurden. Jm
Januar ſeien 16 Perſonen hingerichtet worden.

Friedensaktion der Neutralen.
Aus Amſterdam ſchreibt man der L. V.: Die amerika-

niſchen Sozialiſten, die die Jnitiative ergriffen haben, um ihre
Regierung zur Einberufung einer Friedenskonferenz der Neu
tralen zu veranlaſſen, haben ſich, mit gleichzeitiger Mitteilung
von Grundbeſtimmungen, die ihnen für alle Kriegführenden
annehmbar erſcheinen, an die ſchwediſche Partei ge-
wandt, um ſie zu einer Unterſtützung ihrer Aktion zu bewegen.
Wie wir erfahren, hat Genoſſe Branting dem Genoſſen
Hillquit telegraphiſch vorgeſchlagen, daß die Sozialiſten
der verſchiedenen neutralen Staaten ihre Auffaſſungen, die
mehrere Parteien in der Kopenhagener Reſolution
ſchon gemeinſam formuliert haben, dem Jnternatio-
nalen Sozialiſtiſchen Bureau übermitteln ſollen,
das das geſammelte Material dann der ſchwediſchen Partei
zuwenden ſoll, die es der Regierung und dem Parlament
Schwedens unterbreiten wird.

Die ungeheuerlichen Kriegskoſten.
Dem Londoner Daily Telegraph zufolge wird die neue

engliſche Kreditvorlage den Betrag von 8400 Millionen Mark
anfordern, wodurch der Geſamtbetrag der Kreditvorlagen für
das Finanzjahr auf 34 400 Millionen Mark ſteigen wird. Die
angenommenen Kredite ſeit Beginn des Krieges werden dann
insgeſamt 40 Milliarden 640 Millionen Mark betragen.

Wenn im laufenden Finanzjahre 34 400 Millionen Mark ge
braucht werden, ſo macht das eine Kriegskoſtenausgabe von

täglich rund 100 Millionen Mark!

Aus England.
London, 2t. Februar. Das Unterhaus hat die neue

Kriegskreditvorlage einſtimmig angenommen.
London, 21. Februar. (Reuter). Alle unverheirateten

Neunzehn jährigen wurden unter die Waffen gerufen.
Verfolgung Andersdenkender in England. Genoſſe Philipp

Snowden. Parlamentsmitglied von Blackkurn. ſollte in
wenigen Tagen in ſeinem Wahlkreiſe eine öffentliche Verſamm-
lung in der Stadtballe abhalten. Der Stadtrat verweigerte
ihm jedocb die Halle, da Snoewden kein enthuſigſtiſcher An-
hänger des Krieges ſei. Der Stadtrat von Eccles (Lan-
»aſhire) entließ den Gemeindeſekretär, da dieſer ſich gegen den
Milirärzwang erklärte.

Roden Burton, der offizielle Parlamentskandidat der
Arbeiterpartei für Hackney, der ſich wiederholt gegen
den Krieg ausſprach und in mehreren Zeitungen und Reden
einen baldigen Frieden befürwortete, erhielt vom örtlichen Par-
teiſekretär die Mitteilung, ſeine Kandidatur ſei auf Grund
einer Anſichten geſtrichen.
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Miniſter Vandervelde an der Front. Nach dem Nieuwe Rotter-
damſche Courant wurden dem ſozialiſtiſchen Miniſter Vander
velde vom belgiſchen König folgende Befugniſſe zuerteilt: Die
Jntendantur über die Vorräte und Magagzine ſowohl in Havre
wie auch am Schauplatz der Kriegsoperationen, ferner die Kon
trolle über die Verwaltung und Buchführung des äußeren
Dienſtes mit Ausnahme des Dienſtes für das Heer und die
Hoſpitäler.

Lebensmittelwucherer Lundesverrüter.

Kürzlich wurde auf ein Urteil der Strafkammer München-
Sladbach hingewieſen, in der eine recht kräſtige Sprache gegen
den Kriegswucher geführt wurde, der ſich als ein gemeines, von
niedriger Geſinnung zeugendes Vergehen beſonders ſchwerer
Art, als Verrat am eigenen Volke darſtellt. Nicht minder deut-
fich Hat ſich jetzt das Düſſeldorfer Landgericht gegen
den inneren Feind ausgeſprochen in einem Urteil, das folgende
bemerkenswerte Stelle enthält:

„Der Kriegswucher iſt ein gemeines, von niedriger Geſinnung
zeugendes Verbrechen beſonders ſchwerer Art. Wer ſich an ihm
beteiligt. begeht Verrar an ſeinem eigenen Volk und Vaterland.
Durch unzuläſſige Verteuerung der zum Lebensunterhalte
nötigen Gegenſtände wird die körperliche und namentlich auch
die geiſtige Kraft unſeres Volkes geſchwächt. Das Durchbalten
in dem ſchwerſten Kampfe, den je ein Volk zu kämpfen hatte,
wird durch die Lebensmittelwucherer gefährdet. Mut und
Kampfesfreudigkeit unſerer draußen im Felde ſtehenden Trup
ven können durch die von den Nahrungsmittelwucherern herauf-
beſchworene Sorge um Weib und Kind in der Heimat unter
graben werden. Der Lebensmittelwucher unterwühlt die
Grundlagen des Staates, er kann die Ordnung im Jnnern ins
Wanken bringen. Der Lebensmittelwucher gefährdet die Ge-
ſundheit der heranwachſenden Jugend, auf der unſre Zukunft
berubt. Wer ſich am Lebensmittelwucher beteiligt, iſt eine Art
Landesverräter, der als innerer Feind aus niedriger Gewinn
ſucht ſeinem Volke in den Rücken fällt und das, was unſere
Krieger draußen geſchaffen und errungen haben, aufs Spiel
ſetzt.“

Dieſe ſcharfe Sprache einzelner Gerichte iſt zwar ſehr erfreu
lich, bat aber an dem Lebensmittelwucher bieher ſo gut wie
nichts geändert.

„Stüatsſbziglismus und Demolratfe.

Es war und bleibt begreiflich, daß die Händler, deren Pro
fite durch die Organiſation des ſtädtiſchen und ſtaatlichen Ver
riebs von Lebensmitteln ſchwinden, und die Wucherer in Ge-
treide und Mehl, in Kupfer und Gummi, in Baumwolle und
Kartoffeln, deren Vorräte beſchlagnahmt werden, ein wüſtes
Geſchrei über das anheben, was ſie Staatsſozialismus nennen.
Es iſt auch noch halbwegs begreiflich, wenn alte liebgewordene
Phraſen und Vedenken über dieſen ſogenannten Staatsſozialis
mus in der liberalen Preſſe immer wieder auftauchen und die
Erben des ſeligen Eugen Richter in einige Beunrnhigung ge-
raten. Einen beſonderen Grund aber muß es haben, wenn das
Organ der alten konſervativen Preußen, die den Antrag Kanitz
unterſtützt, die Entwicklung des preußiſch-deutſchen Militaris-
mus als beſondere Organiſation von jeher gevflegt und bewun-
dert haben und in den Fideikommiſſen und dem Großgrund-
beſitz eine Stütze des Staates und der öffentlichen Wohlfahrt
ſehen wenn das Organ dieſer Leute die größten Bedenken
und Sorzen erhebt über die Fortſetzung der gegenwärtigen
Wirtſchaftsorganiſationen für die Zeit nach dem Kriege. Die
Kreuzzeitung bringt nämlich am letzten Sonntag einen ſolchen
Warnungsartikel und iſt erfreulicherweiſe ſo offen, den wahren
Grund ihrer Sorgen ganz klar durchblicken zu laſſen. Nachdem
uns die alten liberalen Märchen in dem konſervativen Organ
erzählt ſind von der Selbſtändigkeit des kleinen Händlers, von
der Selbſtändigkeit der Kram- und Gemüſeladen, wird am
Schluſſe deutlich auf den Zuſammenhang zwiſchen Staats-
ſogzialismus und Demokratie hingewieſen. Es heißt dort, die
weitere konſeguente Durchführung ſtaatsſozialiſtiſcher Organi-
ſationen ſei gleichbedeutend mit einer ſyſtematiſchen Schwächung
des Perſönlichkeitswertes und damit konſervativen Denkens
es werde immer mehr zu einem Beamtenſtaate auch in wirt-
ſchaftlichen Dingen kommen und dieſe ſtaatlichen und kommu-
nalen Funktionäre würden allmäblich als Produkte der orgaä-
niſierten Macht ihrer Volksgenoſſen zu einer erklärlichen Nn-
zufriedenheit kommen, und durch den Wechſel ihrer Lage ſich
politiſchen Bewegungen anſchließen, die nicht anders als demo-
kratiſch gerichtet ſein könnten.

Wenn dies wirklich der Kern der konſervativen Angſt vor
dem Staatsſozialismus iſt, ſo liegt darin zunächſt zweifellos
eine bemerkenswerte Anerkennung, daß die bentige öffentliche
Organiſation nicht imſtande iſt, den Maſſen ihrer Beamten einerträgliches Daſein und eine erträgliche Arbeitsweiſe zu ge
währleiſten und daß dieſe ihre Angeſtellten eine Beſſerung nur
von dem Anſchluß an die Demokratie erhoffen. Das iſt ein Ein-
geſtändnis, das man ſich für ſpätere ZJeit, beſonders auch für
die Zeit der Wahlen, nicht gründlich genug wird merken können.

Dieſe Angſt vor der politiſchen Demokratie im Anſchluß an
den Staatsſozialismus bildet den Kernpunkt der Beſoraqniſſe
der Kreuzzeitung, und dieſer Geſichtspunkt iſt es auch allein, der
in dem Artikel ernſthaftere Beagch.ung für die Gegner der
Kkenzzeitung verdient. Denn was ſonſt in dem Artikel er-
wähnt wird und was wir angedeutet haben, das Geſchwätz von
der Vernichtung der Selbſtändigkeit der kleinen Händler und
der kleinen Produzenten. wie das Märchen von der Unter-
grabung des Perſönlichkeitsgefühls durch den Staatsſozialis-
mus, iſt ſo oft in früheren Zeiten von den Liberalen erwähnt
und ſo oft von der Sozialdemokratie zum Teil Arm in Arm
mit den Konſervativen widerlegt worden, daß man nur die
Tatſachen feftzuſtellen braucht. Wir erinnern die Kreuzzeitung,
wie eben erwähnt, an den Antrag Kanitz, der mit einem
Schlage den internationalen Getreidehandel für Deutſchland
ausſchalten wollte, und eine Maſſe Kleinhändler vernichten
ſollte: wir erinnern an die grofartige „Selbſtändigkeit“ der
kleiren Händler, der kleinen Budiker und äbnlicher Mittels-
perſonen zwiſchen Großhandel und Großproduzenten einerſeits
und den Konſumenten andererſeits. Faſt alle dieſe Mittel
glieder befinden ſich in finanzieller und techniſcher Abhän-
gigkeit von den Großbetrieben, von den Groß-
händlern, den großen Brauereien, den großen Pro-
duzenten, und ſie ſelbſt werden nur lächeln, wenn ein ernſt-
haftes Blatt noch von ihnen als wirtſchaftlich Selbſtändigen“
ſpricht. Was ſchließlich das Gerede von der Untergrabung der
Selbſtändigkeit der Perſönlichkeit durch die Organiſation be
trifft, ſo ſollte die Kreuzzeitung als Organ der preußiſch-deut-
ſchen militäriſchen Organiſation ſich hüten, ſo etwas laut wer
den zu laſſen. Sie müßte ſonſt bei einiger Logik und Ehrlich-
keit ebenſo zugeben, daß die preußiſche Militärorganiſation, die
als organiſatoriſche Einheit an ſich ein Muſter der Technik und
der Wirkſamkeit darſtellt, jede „ſelbſtändige“ Entfaltung un-
möglich macht. Hier iſt alles Unterordnung unter den Betrieb
des Ganzen und des einheitlichen Gedankens. Die militäriſchen
Leiſtungen dieſes Krieges ſind aber gewaltige. V Wirklichkeit
liegt es denn auch ſo, daß die Organiſation die Selbſtändigkeit
der Perſönlichkeit nicht ſchwächt oder vernichtet, ſondern ſtärkt,
weil ſie ihr einen weit größeren Reſonnanzboden, eine weit
größere Wirkſamkeit und eine weit größere Machtfülle (in dem
egebenen Rahmen) leiht, als das Einzelweſen im allerbeſtenFele beſitzen kann. Die Organiſation beſchneidet freilich die

übelſten Triebe jedes perſönlichen Handelns und darin ſehen
die Sozialiſten, wie auch früher die alten Konſervativen, keinen
Fehler, ſondern eine Notwendigkeit des Zuſammenlebens und
eine Notwendigkeit für wirklich große Erfolge.

V.enn alſo ſachlich an dem ganzen Artikel der Kreuzzeitung
kein FFünkchen Berechtigung bleibt, ſo erklärt eben nur die Angſt
vor der politiſchen Demokratie, die aus ganz anderen Gründen
als die Kreuzzeitung angibt, mit dem Staatsſozialismus verbunden werden kann, die Angſt vor der eignen Zu
kunft und ihrer Organiſation im Deutſchen Reich. Für alle
anderen wird gerade dieſe Angſt der Konfervativen vor der
Demokratie im Gefolge des Staatsſogialismus ein neuer
Grund ſein, dafür Sorge zu v daß das wenige Gute, was
gegenwärtig durch die wirtſcha tliche Organiſation geſchaffen
iſt, auch für die Zeit nach dem Kriege erhalten und ausgebaut

wird.
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Preußiſches Abgeordnetenhaus.
12. Sitzung, Montag, den 21. Februar.

Die zweite Leſung des Etats wird fortgeſetzt beiſprechung der Fragen fortgeſetzt bei der Be
Handel und Geldverkehr.

Abg. Hue (Soz.)
Gerade in der jetzigen Zeit wird die grotze Bedeutung des

Handels für die Volkswirtſchaft und den Geldverkehr deutlich.
Der Händler, der Kaufmann iſt bekanntlich ſeit altersher ein
Kulturpionier geweſen, manchmal allerdings auch ein den
Frieden der Völker ſtörender Konqueſtador. Große Schichten
des Händlertums ſind heute nichts anderes mehr als

Verſchleißer der Waren von großen Produzentenkonzernen,
ſo z. B. die Kohlenhändler und die Gaſtwirte. Deswegen bin
ich auch gegen die Vertretung von Kleinhändlern in den
Preisprüfungsſtellen, weil wir dann doch nichts anderes als
Agenten der großen Produzenten und Großhändler in ſie hin-
einbekämen. Es ſollten aber Vertreter der

Arbeiter- und Beamtengenoſſenſchaften hinzugezogen
werden. Sehr viele Waren werden auf dem Wege vom Ge-
winnungsort bis zum Verbrauchungsort durch eine Reihe von
volkswirtſchaftlich überflüſſigen Faktoren über Gebühr ver-
teuert. Wo fängt der reguläre Handel an und wo hört er auf,
wo beginnt der paraſitäre Handel? Dieſe Zwiſchenſtationen
müſſen in Zukunft ansgeſchaltet werden, ſelbſtverſtändlich ſo
ſchmerzlos wie möglich für die beteiligten Kreiſe. Das Grund-
übel unſerer ganzen Kultur liegt darin, daß nur derjenige
Anſehen genießt, der möglichſt viel Geld zuſammenzubringen
verſtanden hat. Die Maßnahmen der Militärbehörden gegen
die ungeheure Verteuerung der Preiſe bis zum Kleinhändler-
preis liegen durchaus im allgemeinen Jntereſſe. Es ſoll da
noch viel weiter gegangen werden. Ob man das Staatsſozia-
lismus, Kriegsſozialismus oder Militariſierung der Volks-
wirtſchaft nennt, iſt gleich, das zu begrüßende Leitmotiv iſt die

Unterdrückung der privat wirtſchaftlichen Gewinnſucht.
Den Produzenten- und Händlerkreiſen gehen dieſe Maßnahmen
natürlich ſchon viel zu weit. Wir fordern im Jntereſſe des
vandels ferner Verbeſſerung der Verkehrsmittel, Ausbau der
Waſſerſtraßen. Die preußiſche Politik in der Frage der
Schiffahrtsabgaben vor dem Kriege hat, z. B. in Holland, ſehr
viel böſes Blut gemacht. Daraus ſollten wir kernen. Wir
fordern Beſeitigung privatkapitaliſtiſcher Handelsmonopole.
Wenn ſchon Monovpole ſein ſollen, dann ſtaatliche und
andererſeits Förderung der genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen.
Dem Antrage, der die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen möglichſt
gleichzeitig für Großhandel und Kleinhandel wünſcht, ſtimmen
wir zu. Die Ziffern unſerer Ausfuhr und Einfuhr lehren,
wie eng unſere Volkswirtſchaft verknüpft iſt mit der großen
Weltwirtſchaft. Dabei beſagen aber die hohen Ausfuhrziffern
eines Landes durchaus nicht, daß das betreffende Land be-
ſonders reich ſei. So ſind Rußland und Venezuela z. B. doch
wirklich nicht reicher als England, deſſen Einfuhr größer iſt
als die Ausfuhr. Man ſollte daher nicht den Hauptwert auf
die Ausfuhr legen. Wir ſehen deshalb auch in der Stärkung
des Jnlandmarktes, in der Erhöhung der Konſumkraft der
inländiſchen Bevölkerung eine weſentliche Vorbedingung für

eine geſunde Volkswirtſchaft. Es fragt ſich, ob wir nicht in
Deutſchland

den Jnduſtriealismus ſchon überſchritten
haben. Den Kommiſſionsanträgen auf Erleichterung der Ein
fuhr, ſowie der Ausfuhr nach dem neutralen Ausland, und vor
allem auch die nötigen Vorbereitungen zur Wiederbelebung
des deutſchen Handels nach dem Kriege ſtimmen wir zu. Die
Berechtigung der ſcharfen Anklagen am Sonnabend gegen ge-
wiſſe handelsvolitiſche Maßnahmen des feindlichen Auslandes
gegen Deutſchland kann ich leider nicht beſtreiten, wenn ich
'auch nicht dieſelben Schlußfolgerungen ziehe. Der uns an
gedrohte Handelskrieg über den Krieg hinaus iſt nichts als
Piraterie. Er trifft nicht nur das Unternehmertum, ſon-
dern auch die Arbeiter und iſt daher nur geeignet, die
Solidarität der Volksgenoſſen bei uns im Lande zu ſtärken.
Hinter ſolchen Drohungen im Ausland ſtehen jaranch nur die
Eityleute, die Kreiſe, die von den Times, dem Matin uſw. ver-
treten werden. Der engliſche Handelsminiſter bezieht z. B.
als Mitglied einer großen Reederfamilie ungeheure Gewinne
aus dem Handelskrieg. Da kann man verſtehen, warum ſolche
Leute den Handelskrieg verewigen wollen. Die ungeheuer
hohen Preiſe für engliſche Kohlen in Jtalien ſind durch Er-
höhung der Löhne der engliſchen Bergarbeiter keineswegs be
dingt. Auch die Führer der engliſchen Arbeiterſchaft wiſſen,
daß nicht durch einen internationalen Handelskrieg die Jnter-
ch der engliſchen Arbeiterſchaft gefördert werden, ſondern

ur

baldigſte Wiederaufnahme des internationalen Warenverkehrs.
Jch bin kein Schwarzſeher hinſichtlich der Wiederaufnahme
dieſes internationalen Handelsverkehrs. Da ſpielen praktiſch
gar nicht abweisbare Bedürfniſſe die Hauptrolle. Eine allzu
lange Dauer des Krieges kann die Konſumkraft der Völker ſo
ſchwächen, daß die überquellende Produktion nicht mehr den
notwendigen Markt findet. Der engliſche Handelsminiſter iſt
nicht das engliſche Volk. Gerade gegen ihn und die Kreiſe
um ihn haben unſere organiſierten Kameraden in England
ſchon die erbittextſten Kämpfe führen müſſen. Der Krieg kann
ja nur ein Ausnahmezuſtand ſein, der vorübergeht. Anfang
des Monats hat in Berlin eine Zuſammenkunft öſterreichi-
ſcher und deutſcher ſozialiſtiſcher Parlamentarier ſich über
die Geſtaltung der zukünftigen Handelsbeziehungen zwiſchen
Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland ausgeſprochen mit dem
Ergebnis, daß eine

engere Verbrüderung auch in handelspolitiſcher Hinſicht
zwiſchen dieſen beiden Staaten notwendig und anzuſtreben iſt.
Unſer Ziel als Sozialiſten geht dahin,

ein möglichſt großes einheitliches Wirtſchaftsgebiet
zu erſtreben. Die Beſtrebungen in Deutſchland auf Einfüh-
rung eines möglichſt lückenloſen Zolltarifs machen
uns jetzt bei den Neuregelungen der Handelsbeziehungen zu
OeſterreichUngarn die allergrößten Schwierigkeiten. (Sehr
richtig! links.) Die Worte des Handelsminiſters, daß wir auf
keinen Fall bei dem Gedanken an ein ſolches handelspolitiſches
Bündnis den Geſichtspunkt aus den Augen verlieren dürfenw,
daß der deutſche Handel auf den Weltmarkt angewieſen iſt,
wird jeder weitſichtige und ruhig urteilende Volkswirt unterFyreiben müſſen. Jch ſpreche durchaus im Jntereſſe der ge
apen Arbeiterſchaft, wenn ich dem Wunſche Ausdruck gebe,

a

die internationalen Handelsbeziehungen auch mit den uns jetzt
feindlichen Ländern nach dem Kriege ſo raſch wie möglich

wieder aufgenommen werden mögen.
Deutſchland iſt kein geſchloſſener Handelsſtaat mehr. Wir
dürfen keine überchanviniſtiſche Abſperrungspolitik treiben.
Wir leben in der Zeit der internationalen Unter-
nehmungen, die nach dem Kriege wieder aufleben werden. Wir
Sozialiſten haben ſeit jeher die internationalen Beziehungen
gepflegt, man hat uns deshalb als Landesverräter zu bezeich
nen gewagt. Heute zeigt ſich, daß die Arbeiterſchaft in allen
Ländern zur Vaterlandsverteidigung bereit war. Man muß
die internationalen Beziehungen betrachten aus dem Geſichts
winkel, daß jede Beſtrebung zur Verſtändigung der Völker

im Intereſſe der Kultur. im Jntereſſe der Menſchheit
liegt. Jch ſchließe mit einem Worte, das der preußiſche
Handelsminiſter Sydow vor etwa 6 Jahren geſprochen hat:
Ich bin der letzte, der einem weichherzigen Jnternationalismusdas Wort reden möchte. Die erſte der Männertugenden iſt
mmer die Liebe zum eigenen Vaterlande und trotzdem wollen

u

wir uns freuen, daß wir Kulturideen vertreten, die alle Kul
turſtaaten mit uns gemeinſam haben. Wir wollen uns freuen
d gert Kultur mit der Kultur anderer Länder, England
und Amerika, auf gemeinſame Berührungspunkte kommt. Wir
wollen auch nicht vergeſſen, daß jedes Volk ſeine Vorzüge be-
itzt, und wollen uns bemühen, dem Guten bei den andern

lkern nachzueifern. Die Vorausſetzung iſt, daß der Friede
der Welt gewahrt bleibt. Mag man durch Verträge und du
Schiedsgerichtsver handlungen den Frieden ſichern, wir wollen
nicht vergeſſen, daß wichtiger die gemeinſame Kulturarbeit i
Das ſind Worte, von denen wir nur wünſchen können,
recht bald in allen Sprachen geſprochen und mit vollem Ver
ſtändnis aufgenommen werden. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

n v. Zedlitz (freik.): Die Ausfuhr müſſen wir
nach Möglichkeit verſtärken, dann können wir auch einführen,
ohne eine weitere Verſchlechterung unſerer Valuta befürchten
zu müſſen. Liefern wir nicht nach dem Ausland. dann liefern
unſere Feinde, und zwar nur gegen langfriſtige Verträge. Wir
müſſen alles tun, um den Handelskrieg gegen England durch-
zuführen. Wenn wir das tun können mit einer geſchloſſenen
Phalanx von Mitteleuropa, ſo wäre das hocherfreulich. Aber
dies Problem kann nicht nach Art Naumannſcher Stimmungs-
bilder (Sehr richtig! rechts), ſondern nur mit größter Vor-
ſicht und Nüchternheit gelöſt werden. Natürlich muß die Ver-
ſtändigung bei Friedensſchluß erfolgen. Es wird zu prüfenſein, ob der Verzicht auf Krieggentſchärigung nicht vorzuziehen

wäre einem Verzicht auf weitgehende Sicherungen für unſeren
Handel. (Beifall.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Die Reſolutionen der Kommiſſion und der Antrag des Zen-

truins auf Berückſichtigung des Kleinhandels in den Preis-
prüfungsſtellen wird angenommen.

s folgt die Beſprechung über die

Lage des Handwerks.
Die Kommiſſion beantragt, daß die kriegsverletzten Hand

werker tunlichſt der produktiven Tätigkeit erhalten bleiben
ſollen, daß ſchon während des Krieges für genügenden Lehr-
lingserſatz geſorgt, die Gründung von Lieferungsverbänden
im Handwerk gefördert, bei Vergebung öffentlicher Arbeiten
das Handwerk mehr berückſichtigt und die Schaffung vermehr-
ter Arbeitsgelegenheit zur Wiedereröffnung der ſtillgelegten
Handwerksbetriebe erſtrebt werden ſoll.

Ein Antrag Porſch (Ztr.) will die Fürſorge für kriegs-
beſchädigte Handwerker ausdehnen auch auf „andere Mitglieder
des Gewerbeſtandes“, ein Antrag Braun (Soz.) auch auf die
Arbeite r.

Handelsminiſter Sydow: Die Regierung ſtimmt den vor-
liegenden Anträgen zu. Es ſind bereits in ſieben Provinzen
unter Gewährung erheblicher ſtaatlicher Zuſchüſſe Hilfskaſſen
gegründet zur Unterſtützung ſelbſtändiger Handwerker. Die
Kriegsinvaliden ſollen möglichſt in ihrer Heimat und in ihrem
früheren Beruf angeſtellt werden.

Abg. Hammer (konſ.) erklärt ſich namens ſeiner Freunde
mit den Anträgen Dr. Porſch (Ztr.) und Braun einverſtanden,
ebenſo die Abgg. Dr. Grunenberg (Ztr.) und Für-
bringer (natl.)

Weiterberatung Dienstag 11 Uhr.

Politiſche Ueberſicht.
Ein Erlaß.Die Königliche Regierung in Frankfurt a. O. ver

öffentlicht in den von ihr herausgegebenen Verordnungen betr. das
Volksſchulweſen im Regierungsbezirk Frankfurt a. O. auf S. 195 f.
folgendes Schreiben vom 15. Januar 1916 an die Kreisſchul
inſpektoren ihres Bezirks:

„Es drängen ſich in neueſter Zeit an die Lehrer und die Schule
Wünſche heran, aus erziehlichen Gründen durch geeignete Be-
lehrung der Ausbreitung und Vertiefung des Völker-
haſſes entgegenzuwirken und der künftigen Ver-
ſöhnung der Kulturvölker vorzuarbeiten. Dieſen aus
dem Gefühle allgemeiner Völkerverbrüderung und internationaler
Friedensſchwärmerei entſpringenden Beſtrebungen darf kein
Raum gewährt werden. Es kann um ſo weniger Aufgabe der
Volksſchule ſein, in dieſem Sinne zu den künftigen Beziehungen
der Völker untereinander Stellung zu nehmen, als nach der fried-
lichen Grundſtimmung des deutſchen Volkes, gerade im Gegenſatz
zu anderen Völkern, gar keine Gefahr beſteht, daß in unſerer
gen ein dem künftigen Frieden gefährlicher Haß aufwachſen
önnte.

Jm Gegenſatz zu ſolchen Auffaſſungen iſt es eine er-ziehliche Aufgabe erſten Ranges für die Schule, dafür zu ſorgen,
daß die furchtbaren Lehren und Erfahrungen der jüngſten
Vergangenheit und der Gegenwart in dem lebenden Geſchlecht
ungauslöſchlich haften bleiben. Vor allen Dingen
muß ganz allgemein die Ueberzeugung in unſerem Volke ein
wurzeln, daß Deutſchlands Frieden und Sicherheit nur durch
ſeine Wehrmacht zu Lande und zur See ver-
vbürgt wird. und daß alle Verbrüderungs-
beſtre bungen mit anderen Völkern auf kul-
turellem Gebiete niemals dazu führen dür-
fen, auch nur das Geringſte von n kriege-riſchen Rüſtung abzubröckeln. Zum andern ſollen
die Schulen die Ueberzeugung feſtigen, daß Deutſchland einig
bleiben muß und daß alle Parteien oder Sonderbeſtrebungen ſich
dieſer Forderung unterzuordnen haben. Endlich wird es eine
ſchöne Aufgave aller Lehrenden bleiben, nicht nur die durch die
Erfahrungen des Krieges gefeſtigte Ueberzeugung von dem
Segen eines ſtarken Königtums, ſondern auch die
Liebe zu unſerem König und Kaiſer, ſowie zu dem Hohenzollern
bauſe zu voller Erſtarkung zu bringen. Das jetzt eingeführte
tägliche Gebet der Schulen für unſern Herrſcher wird
darum als gemütvoller Ausdruck ſolcher Liebe auch nach Be
endigung des Krieges zu pflegen ſein.

Allen Bemühnungen aber, die Schandtaten, die unſere
Feinde an den Deutſchen der ganzen Erde begangen haben, zu
entſchuldigen oder zu beſchönigen, wollen Sie, falls ſie in die
Schule einzudringen verſuchen ſollten und nicht ſchon an dem
geſunden Sinne der Lehrerſchaft ſcheitern, Jhrerſeits ent-
ſchloſſen entgegentreten. (gez.) v. Schwertn.“

Gegen die politiſche Jenſur.
Der Vorſtand des Reichsverbandes der deutſchen Preſſe hiel

am 19. und 20. Februar in Berlin eine Sitzung ab, zu der die
Mitglieder aus allen Gebieten des Reichs faſt vollzählig er
ſchienen waren. Ueber die Handhabung der Zenſur wurde eine
Entſchließung angenommen, worin der Reichsverband bei dem
Reichskanzler und den zuſtändigen militäriſchen Stellen mit
der Bitte vorſtellig werden ſoll, daß die Zenſur auf das geſetz
lich berechtigte Maß zurückführt, d. h. auf rein militäriſche
Angelegenheiten beſchränkt wird.

Zur Vereinigung der beiden Schwarzburg.
Jn unſerem Rudolſtädter Parteiblatt behandelt der Land-

tagsabg. Artur Hoffmann die Frage der Verſchmelzung
der beiden Fürſtentümer. Er geht zunächſt auf die Geſchichte
der beiden thüringiſchen Zwergſtaaten ein, die der Bodenfläche
nach genau den 300. und der Einwohnerzahl nach noch nicht
einmal den 340. Teil des Deutſchen Reiches ausmachen. Schon
zu Napoleons Zeiten ſei es einmal beinabe um die beiden
Fürſtentümer geſchehen geweſen, und im Revolutionsjahre
1848 ſollten die beiden Fürſtentümer ebenfalls von der Bild
ſläche verſchwinden. Der Vertrag zwiſchen dem Fürſten von
Rudolſtadt und dem Herzog zu Altenburg, die beide beabſich-
tigten, auf den Thron zu verzichten und ihr Land SachſenWei-
mar einzuverleiben, lag fix und fertig vor. Nur durch das

einmal wollte man

innerpolitiſche

e

ſcharfmacheriſche Eingreiſen des Koburger
hierein eine Wendung ein. Auch war zur jener
eines gemeinſamen thüringiſchen Landtages ger

anz e ähe einen geſchen Hut bringen. Die Durchführung dieſes Planes ſcheiterte
S an 551 Jurzſi tiggei der gigrunsecg le Vereinen

ann ſa e Hofmann r „Viele nfanatiker in und lb des Landes wiſſen entweder h
oder wollen es nicht wiſſen, daß, ſo klein auch die beiden ſtaat
lichen Gemeinweſen Rudolſtadt und Sonderebauſen ſind, der

erd während der' letzten 60 re inbeiden Ländern doch ein grundverſchiedener war. Jn arz

burgSondershauſen gelang es der Reaktion mit einer eLeigtt keit, die en der 1849er demokrxatiſch monarchiſchen
Verfaſſung gründlich auszutilgen und den Fürſten ſehr bald
wieder zum Herrn der Situation zu machen, während in
SchwarzvburgRudolſtadt die Sache für den Hof ſeine Schwie
rigkeiten hatte und immer behielt. Wie ich das Schmarz
burgRudolſtädtiſche Volk kenne, ſo verzichtet es als Preis für
die Vorteile der Vereinigung gern auf die ihm als Volksver
tretung und in anderer Hinſicht zugedachten „Verbeſſerungen“.

Schwarzburg-Rudolſtadt ſoll nicht nur Volksrechte, ſon
dern auch Volksnutzungen. preisgeben. Und was wird es er
balten? Das, was die Kammer, die zu einem Drittel aus vom
Fürſten ernannten Leuten und zu einem Drittel aus Höchſt
beſteuerten beſteht, ihm gnädigſt gewähren wird, denn das letzte
Drittel der aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Abgeord
neten wird für alle Zeit einflußlos bleiben auf die Geſchichte
des Landes Wenn man die Sache von dem Standpunkte
aus betrachtet, ſo muß das jede Freude an der langerſehnten
Vereinigung bedenklich berabſtimmen, einer Vereinigung die
ſolange überhaupt recht problematiſch bleiben wird. ſolange es
eben nicht gelingt, auch die anderen acht thüringiſchen
Vaterländer unter einen Hut zu bringen. Jetzt iſt der Vorteil
naturgemäß nur ein Neuntel ſo groß, als wenn es gelänge, ein
Broß- Thüringen zu ſchaffen, in dem nicht der Geiſt. der
Rückſtändigkeit herrſcht, ſondern das eine Stätte des Fort
ſchritteg wäre auf allen Gebieten. Kleine Anfänge ſind
bereits vorhanden. Sorgen wir dafür, daß dieſe weiter ausge
baut werden.

Gegen die Kriegerfrauen.
Der Landrat des Kreiſes Wehlau in Oſtpreußen hat im Kreis

blatt folgende Verfügung veröffentlicht:
„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß Kriegerfrauen im

hieſigen Kreiſe ohne triftige Gründe ihren Wohnſitz in die Städte
verlegen in der Annahme, daß ſie alsdann hier freie Wohnung,
freies Brennmaterial uſw. erhalten. Ich weiſe ausdrücklich dar
auf hin, daß in derartigen Fällen eine Zuſatzunkerſtützung, ſei
es Mietentſchädigung, Holzgeld oder eine andere Unterſtützung
nicht gewährt werden wird. Ferner werden die Zuſatzunter
ſtützungen entzogen werden, wenn Frauen infolge der vermehr-
ten Einkünfte ohne Grund Arbeiten verweigern, die ſie
bis dahin geleiſtet haben. Schließlich erſuche ich die Herren Guts
und Gemeindevorſteher, mir diejenigen Kriegerfrauen, die ſich
ohne Grund weigern, ihren Fähigkeiten entſprechende Arbeiten
gegen ortsüblichen Tagelohn vorzunehmen, zwecks etwaiger Ent
ziehung der Zuſatzunterſtützungen nam haft zu machen. Vor
ſtehende Bekanntmachung iſt in ortsüblicher Weiſe bekanntzugeben.

Wehlau, den 17. Februar 1916.
Namens des Lieferungsverbandes des Kregſes Wehlau

Der Königliche Landrat: Weber.
Die Kriegerfrauen ziehen vom Lande nach der Stadt, weil ſie

auf dem Lande nicht die ausreichende Unterſtützung bekommen.
Werden ihnen nun gar die Zuſatzunterſtützungen entzogen, ſo
wird die Landflucht erſt recht einſetzen. Auch der Oberpräſident
von Oſtpreußen gab dieſer Befürchtung kürzlich Ausdruck.

Aus der Partei.
Frauenagitation.

In gleicher Weiſe wie unſere öſterreichiſche Bruder
partei veranſtaltet die deutſche in der Zeit vom 12. bis
26. März überall im Reiche Verſammlungen für Frauen und
Mädchen, in der die wichtigen Fragen der Erwerbsarbeit und
der Staatsbürgerrechte der Frauen, in Verbindung mit der
großen Bedeutung der Arbeiterorganiſation und der Preſſe er
örtert werden ſollen.

Die Wochenſchrift der Partei.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 21. Heft vom 1. Band

des 34. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes
heben wir hervor: Die nationalen Triebkräfte. Von ſrtedee
Anſterlitz (Wien). Theorie und Praxis. Von Guſtav Eck
ſtein. Der rote Faden der preußiſchen Geſchichte. Von
J Mehring. (Fortſetzung.) Feuilleton: Krieg und Zauber
unſt. Von Bruno Sommer. Literariſche Rundſchau: Dr.

Valerian Tornius, Die baltiſchen Provinzen. Von F. Zinis.
Profeſſor Dr. Richard v. Wettſtein, Der Krieg und unſere
Schulen. Der Weltkrieg im Unterricht. Von Akademikus.
Notizen: Pannationalismus. Von Engelbert a
Der Einfluß des Krieges auf die Finanzen der kämpfenden
Mächte. Von Sp.

Die Neue Zeit erſcheint tröchentlich einmal und iſt n
Buchhandlungen, Poſtanſtalten' und Kolporteure zum reiſe
von 3,25 Mk. pro Quartal d beziehen; jedoch kann dieſelbe bei
der Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne

Heft koſtet 25 Pfennig. 4Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Gewerkſchaftliches.
Zu den Tarifverhandlungen im Baugewerbe.

Jn Nordenham erklärte eine Bauarbeiter- Verſammlung
dos von den Unternehmern gemachte Angebot für ungenügend,
zumal die Mehrzahl der Unternehmer ſtaatliche oder Heeres
arbeiten ausführen, für welche Preiſe gezahlt werden, die ein
höheres Angebot einfach für ſelbſtverſtändlich erſcheinen ließen.
Die Verſammlung bekundete einſtimmig, daß die Bauarbeiter
nur einem Tarifvertrag zuſtimmen könnten, der eine Lohn
exhöhung bringt, die einigermaßen im Vergleich zu der großen
Tenerung ſteht. Sie erklärte daher ihre Zuſtimmung zu der
ablehnenden Stellung der Verbandsleitung. Die Verſamm-
lung fordert 18 Tf. Lohnerhöhung die Stunde. Sollten die
Unternehmer für eine ſolche Lohnerhöhung nicht zu haben ſein,
ſo wird auf die Tariferneuerung verzichtet und einer vertrags
loſen Zeit der Vorzug gegeben.

Jn Wildes hauſen beſchäftigte ſich eine Bauarbeiter
Verſammlung ebenfalls mit den Tarifverhandlungen. Nach
einem einleitenden und kurzer Debatte wurde einſtimmig eine StundenLohnerhöhung von 15 Pf. verlangt. Das
ſei das mindeſte, das der neue Vertrag bringen müſſe.

Von der Buchbinder-Jnternationale.
Auf der letzten internationalen Konferenz der Buchbinder-

verbände, die 1913 in Brüſſel ſtattfand, wurde beſchloſſen, die
nächſte Konferenz im Jahre 1916 in Chriſtiania ſtattfinden zu
laſſen. Das Internationale BuchbinderSekretariat in Berlin
hat nun aber den angeſchloſſenen Verbänden den Antrag unter
breitet, die fällige Konferenz bis auf weiteres zu ver
ſchieben, da Paßſchwierigkeiten und andere Umſtände es
manchem Vertreter unmöglich machen würden, die Konferenz
zu beſuchen. Weiter führt das Sekretariat an: ſo ſehr man
darauf rechnen könne, daß nach dem Kriege die internationale
Vereinigung der Buchbinder in alter Weiſe weiter beſtehenwürde, ſo ſei jetzt die dur
Spannung unter den kriegführenden Völkern ſo groß,den Weltkrieg edaß ſich
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tdtwerordneterſtung in Holle

am 21. Februar 1916.
Vor Behandlung der Tagesordnung erfolgte die Erſatwahlz Provinziallandtag an Stelle des r ln et

embſer. Gewählt wurde der neue Stadtverordnetenvorſteher
Dr. Keil. Die Tagesordnung brachte nun eine

erneute Teuerungsdebatte.
Skadtv. Hoé begründete ſeine in der vorigen Sitzung ein

Interpellation über die mangelhafte Regelung des
tädtiſchen Kartoffelverkaufs. Er betonte, die Verſorgung habewohl gereicht; aber die Verteilung zeigte Uebelſtände Man
dürfe die „rührende Geduld“ der ne nicht über
pinen, So müſſen z. B. Frauen in Kröllwitz zuweilen 145
ihr aufſtehen, laſſen ihre Kleinen allein und kommen dann

erſt um 26 Uhr nach Hauſe und haben dann ganze 10 Pfund
Kartoffeln. Jn einem Falle müſſe eine Mutter von vier
Kindern ſo früh fort; ſie gebe dem Kleinſten den Sauger, dann
ſtelle ſie einen Teller mit Zucker neben ihn, damit das Kind ſich
Klber den Sauger wieder eintauchen kann. Licht darf die
Mutter noch nicht machen, ſonſt wachen die anderen Kinder
anf, und außerdem könne auch leicht ein Unglück paſſieren.
Solche Dinge hätten doch einen ſehr ernſten Hintergrund. Zeit
iſt immer Geld; auch bei den Armen, die auf Arbeit gehen.
Deshalb müßten mehrere Verkaufszsſtellen eingerichtet oder der
Handel müſſe wieder eingeſchaltet werden. an wolle endlich
aus der Sackgaſſe heraus, und der Kleinhandel ſei ja auch bereit
zu helfen. Es komme nun darauf an, vom Magiſtrat zu hören,
welche Aenderungen er für möglich halte

Die Beſprechung der Interpellation wurde beſchloſſen und
der Magiſtrat erklärte ſich zur Beantwortung bereit.

Stadtrat Hertel gab zu, daß man mit der Verurteilung
der Mängel recht habe, wenn man die Sache oberflächlich be
trachte. Eine Zentraliſierung des Kartoffelverkaufs ließen
zurzeit gewiſſe Umſtände einfach nicht zu. Leider dränge ſichdas Publikum. das eine gewiſſe Shuld mit trage, allgemein in

der Zeit zwiſchen 8 und 10 Uhr beran, ohne daran zu denken,
daß durch beſſere Verteilung den Käufern ſelbſt manche Un
annehmlichkeit erſpart würde. Auch ſeien r r ge
macht, daß Leute Ni jedem Verkauf zur Stelle ſind, ohne es
nötig zu haben. Es ſind ja 71 000 Zentner Kartoffeln im Ge-
wahrſam Halliſcher Einwohner ermittelt. Da brauchte mancher
den Kartoffelverkauf nicht zu belaſten. Die Beibehaltung nur
einer Verkaufsſtelle wäre nötig, weil die Zufuhren zu gering
und unregelmäßig herankämen, und mit der Verſorgung meh-
rerer Verkaufsſtellen würde nur Zeitverluſt eintreten. Außer-
dem ſei bei mehreren Stellen die Kontrolle der Käufer und die
Aufſicht über die Kaſſen nicht durchzuführen. Schließlich ſei
der Verkaufsraum in der Talamtſchule mit ſeinen großen
Kellern und Höfen ſo gut geeignet, daß ein zweites ähnlich
gutes Lokal nicht zu finden wäre. Den Verkauf täglich ſtatt
finden zu laſſen, und noch dazu an mehreren Stellen, ſei des
halb und auch ſchon wegen den mangelnden. Zufuhren nicht
möglich. Die Befriedigung des Publikums durch den Handel
iſt zwar das Richtigſte, aber es wären einfach nicht die Mengen
zur Verteilung an die Kleinhändler vorhanden. Außerdem
erſchwere aber der Verkauf im Handel die Kontrolle und be
günſtige das Verfüttern der Kartoffeln, die eigentlich zur
menſchlichen Nahrung dienen ſollten. Trotzdem würden, ſowie
genügende Mengen vorhanden ſind, die Kleinhändkler, die ſich
um den Verkauf bemüht hätten, mit Kartoffeln verſehen.

Stadtiv. Hoé erwiderte, daß bei Verteilung der Verkaufs-
ſtellen über die Stadt kleinere Lokale in Frage kämen, und die
ſeien ſchon zu finden. Und Leute, die die Arbeit der Aufſicht
und Kontrolle übernehmen, würden ſich unter den Bürgern
auch finden laſſen. Wenn der Magiſtrat jetzt aber wieder
hauptſächlich über mangelnde Zufuhr klagt, ſo war der ange-
nommene Antrag des Herrn Hennig in der vorigen Sitzung
doch wohl das Allernotwendigſte, denn Kartoffeln herbeizu-
ſchaffen, das iſt die Kernfrage, Kartoffeln müſſen wir haben,
und zwar reichlichl! Die Kontrolle ſolle man nicht überſpannen,
dann ſei es auch möglich. mehr Verkartfsſtellen einzurichten
oder den Kleinhandel heranzuziehen. In dieſer Hinſicht ſei
die Auskunft des Magiſtrats trotz einiger Aufklärungen
nichtbefriedigend!

Stadtv. Genoſſe Gerig betonte, daß die Vorſchläge Hoés
nur durchzuführen wären, wenn die Vorausſetzungen ſtimm-
ten, daß Kartoffeln in genügenden Mengen vorhanden ſeien.
Die Zuſtände ſchrien zum Himmel, das empfinde er ſelbſt täg
lich als Teuerungsdeputationsmitglied am ſchärfſten, aber er
müſſe beſtätigen, daß bei der ſchwachen un regelmäßigen Zufuhr
eine Beſſerung dieſes Notbehelfs leider nicht möglich geweſen
ſei. Die Stadt lebe ſozuſagen von der Hand in den Mund.
Deshalb konnte der Plan, im Norden und Süden Kleinhändler
mit dem Verkauf zu betrauen, einfach nicht ausgeführt wer-
den. Die Zentraliſation wäre alſo eine bittere Notwendigkeit
geweſen. Ebenſo wurde die Kontrolle nötig, da ſonſt die nigen,
die wirklich Kartoffeln brauchten, von anderen dieſe not-
wendigſte Nahrung 50pfundweiſe fortgekauft würden. 1600
Zentner täglich zu verkaufen, ſei eine ungeheure Leiſtung.
Eine Dezentraliſation ſei nur möglich, wenn wir genügend
Kartoffeln hätten, dann würden ſofort die Kleinhändler heran
gezogen. Aber die Hauptforderung ſei und bleibe, wir

müßten größere Zufuhr haben!
Heute war ſie gar ſo mangelhaft, daß der Verkauf gar nicht
erſt eröffnet werden konnte. Am Mittwoch werde deshalb
aushilfweiſe Reis verkauft. Alſo erſt durch die reichlichere
Zufuhr, die auch durch Froſt nicht gefährdet ſein dürfe. werde
eine Veſeitigung des Notbehelfs möglich. Anfang nächſter
Woche würden

Lebensmittelkarten eingeführt
und unter dieſer Kontrolle würde dann die Abgabe der Kar
toffeln an die Kleinhändler im Süden und Norden der Stadt
möglich werden. Auf Grund der Lebensmittelkarte wurden
regelmäßig die Tage ekanntgemacht, an denen Kartoffeln in
den Geſchäften verkauft würden. Das werde dann eine Ab
lenkung der Maſſen von der entrale in der Talamtſchule
herbeiführen dort würde ſchließlich nur noch eine Art Aus
gleichſtelke übrig bleiben. Aber die Hauptſache bleibe die Er
rn ſtärkerer Werke für die Magiſtrat und Teu rungs-
e i ändig tätig ſeien.Wien ar rats daß er von dieſen Vorbere t ingen und

Abſichten allerdings nicht unterrichtet wäre, und desnalb jest
mit dieſer durch die Tenerungsdeputation in Ausſicht geſtenten
Neuregelung zufrieden ſei.gen rin ſeher die Beſprechung ſchließen wollte,
meldete ſich im gleichen Augenblick nock Stadtv. Gen. Oſter-
burg zum Wort, das ihm jedoch nicht mehr erteilt wurde.
Der Vorſteher Dr. Keil meinte, trotz Oſterburgs Einſpruchs,
die Wortmeldung ſei nicht mehr rechtzeirig erfolgt. Außerdem
ſei die Sache doch genügend geklärt Der Magiſtrat ſei eifrig
bencüht, Kartoffeln heranz- ſchaffen. Heute wäre der Ober
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bürgermeiſter wieder in Berlin in der Stähtelggspun die
die Kartoffelſorge der Städte behandele und bei der Regie-
rung vorſtellig werden ſolle. Er, Redner ſelbſt, habe die
Halliſchen Klagen auch in Kommiſſionsſttzungen des
Landtags vorgebracht, und dort gehört, daß nur wenige Städte
in der ähnlichen ſchlechten Lage ſeien, wie unſer Halle. Da
aber alle Stellen für Abhilfe in vollſter Tätigkeit ſern ſo
könne man die Sache wohl hier verlaſſen. Widerſpruch er
folgte jetzt nicht mehr.

Elektriſche Beleuchtung für 1,30 M. monaklich.
Der Magiſtrat hat auf Antrag des ſtädtiſchen Elektrizitätswerks Aiehnehre beſchloſſen, durch die elektriſche Beleuch-

tung auch Minderbemittelten in größerem Umfang als bisher
zugänglich werden kann. Anlaß hierzu gab nicht nur
der augenblicklich herrſchende Petroleummangel, ſon-
dern auch der Wunſch, in W Bexem Umfang als bisher vom Be-
zug z dir etroleums unabhängig zu werden. Als
geeignet zur Erreichung dieſes Zieles erſchien die Einführung
eines Pauſchaltarifes für elektriſche Beleuch-
tun g, die ſich n in anderen Städten: Vremen, Magde-
burg, Chriſtiania, bewährt hat. Für den Pauſchaltarif iſt bei
der Berechnung zugrunde gelegt, die Beleuchtung mit einerLampe von 40 Watt die Anſnahme, die eine Lichtſtärke von

etwa 32 Kerzen hat. Nimmt man an, daß die Lampen von
Sonnenuntergang bis 10. Uhr abends und von 5 Uhr morgens
bis Sonnenaufgang benutzt werden, ſo kommt man auf eine
jährliche Brenndauer von 1800 Stunden. Es wird aber ge-
nügen, wenn man im Durchſchnitt mit etwa 1400 Brenn-
ſtunden im Jahre rechnet. Legt man, um einen für den Ge
brauch bequemen Wert zu erhalten, eine Brenndauer von
jährlich 1410 Stunden zugrunde, ſo kommt man bei Anwendung
des gewöhnlichen Gebührentarifs (S 4,1 der Stromlieferungs-
bedingungen) auf einen Pauſchalſatz von jährlich 15,60 Mk.,
bezogen auf eine 40 Watt-Lampe. Eine ſolche Lampe würde
dem Abnehmer alſo monatlich 1,30 Mk., wöchentlich nur 30 Pf.
koſten. Die Zählermiete, welche das elektriſche Licht verteuert,kommt beim Pauſchaltarif in Wegfall, weil ja Zähler nicht
eingelsalt werden.

Nach Vorſchlag des Elektrizitätswerkes ſoll die Anwendung
des Pauſchaltarifes in der Weiſe begrenzt ſein, daß in jeder
Anlage nicht mehr als 83 gleichzeitig benutzbare Glüh-
lampen zugelaſſen werden, die von gleicher Lichtſtärke ſein
müſſen. Durch eine beſondere Art der Schaltung kann ferner
ermöglicht werden, daß bis zu 3 mileinander verbundene
Lampen nicht gleichzeilig benutzt werden können, ſondern daß
immer nur die eine oder die andere von ihnen eingeſchaltet
werden kann. So verbundene Lampen ſollen als e i ne Lampe
gerechnet werden.

Durch vorſtehende Ausführungen dürfte die techniſche und
wirtſchaftliche Seite der Frage genügend beleuchtet ſein. Einiger inngen fordert noch die rechtliche Seite der neuen Maß

regel.
Das Elektrizitätswerk kann die Beleuchtung zu dem vorge-

ſchlagenen relativ geringen Pauſchalpreis nur liefern, wenn
die Maßregel in einfacher Weiſe ſich durchführen läßt. Hierzu
gehört, daß der Abſchluß von Verträgen mit vielen Abnehmern
möglichſt vermieden wird. Mit der Größe der Zahl der Ab-
nehmer ſteigern ſich die Betriebsunkoſten des Werkes, welche z
die Abnehmer verhältnismäßig überwälzt werden müſſen, mi
der Größe der Zahl der Abnehmer erhöht ſich aber auch das
Riſiko, welches ebenfalls mit einem entſprechenden Teile auf
alle Ahnehmer umgelegt werden muß.

Dieſe Momente laſſen es als zweckmäßig erſcheinen, daß die
r nicht mit den Abnehmern (den Mietern der Woh-
e ſondern nur mit den Hauseigentümern abgeſchloſſen
werden.

Der Magiſtrat ſchlägt daher den Weg vor, daß die Verträge
zwiſchen dem Elektrizitätswerk und den Hauseigentümern ab-
geſchloſſen werden ſollen. Um den Hauseigentümern es zu
erleichtern, die Koſten des Hausanſchluſſes und der Leitungen
im Jnnern des Hauſes zu tragen. iſt vorgeſehen. daß das
Elektrizitätswerk zur Beſtreitung dieſer Koſten Darlehen ge-
währt. Die näheren Umſtände ſind in beſonderen Beſtim
mungen betr. Zahlungserleichterungen bei der Einrichtung
elektriſcher Anlagen enthalten.

Die aus den Notwendigkeiten des Krieges geborene neuzeit-
liche Vorlage rief eine lange und ſehr lebhafte Auseinander-
ſetzung hervor, die aber leider ſehr darunter litt, daß der ſach-
kundige Hauptredner, Stadtrat Grote, am Berichterſtatter-
tiſche kaum zu verſtehen war. Jm allgemeinen wurde von den
Stadtverordneten für kleine Verbeſſerungen und Erweiterungen
der Vorlage geſprochen, nur der Geſchäftsführer des Haus-
beſitzervereins, Stadtv. Blumentritt, wollte die Sache
nochmals an einen Ausſchuß verweiſen, da den Hausbe-
ſitzern die Pflichten der Aufſicht und des Vertragsabſchluſſes
e dem Werk für ihre Mieter nicht aufgebürdet werden

ürfte.
Stadtv. Genoſſe Em mer hält die Vorlage wohl für einen

ſozialen Fortſchritt, äußerte aber Bedenken, da die Neu-
anlagen mit dem jetzigen ſchlechten Erſatzmaterial, der Kupfer-
draht ſei ia beſchlagnahmt, nicht haltbar ſeien und dann zu
tener würden. Auch die Lampen ſeien ſchlechter geworden und
brauchten ſich raſcher ab.

Stadtv. Genoſſe Oſt erburg fragte an, ob auch in Straßen,
wo noch kein Kabel des Elektrizitätswerkes liege. die Neu
anlagen durchgeführt würden, was doch geſchehen müſſe, um
keine Ungerechtigkeiten gegenüber dieſen bisher benachteilig-
ten Cinwohnern eintreten zu laſſen.

Stadtrat Grote ſagte weitmöglichſtes Entgegenkommen
zu und verſuchte auch Emmers Bedenken gegen das minder
gute Material zu zerſtreuen. Die Vorlage wurde dann nach
weiterer ſehr langer Debatte ſchließlich unter kleinen Aende-
rungen mit großer Mehrheit angenommen.

Der Bezirksausſchuß hat die zur Genehmigung vorgelegte
nene Friedhofsordnung hinſichtlich der Vorſchriften über die
Grabtiefe, über Doppelgräaber und Gruftausmauerung be-
anſtandet. Die Grabtiefe ſoll hiernach von 1,50 Meter auf der
Regel nach 1,80 Meter erweitert, Doppelgräber, die bisher auf
dem Stadtgottesacker und Nordfriedhof zur Aufnahme von zwei
Leichen übereinander noch zugelaſſen waren, ſollen in Zukunft
nicht von neuem verliehen, und ausgemauerte Grüfte mit
entſprechender Entlüfung verſehen werden. Die Anordnungen
ſind geſundheitspolizeilicher Art. Jbnen iſt alſo ohne wei-
teres Folge zu geben. Die Möglichkeit, zwei Leichen in eine
Grabſtelle zu betten, war allerdings wohl auch mit be
ſtimmend geweſen für die Bemeſſung der Stellengebühr von
800 Mk. auf dem Stadtgottesacker. Der Magiſtrat glaubt
aber, daß die bevorzugte Lage dieſes Gottesackers und die im
Vergleich zu anderen Erbbegräbniſſen jetzt noch längere Ueber-
laſſungszeit die Beibehaltung der Gebühr in der Höhe von
800 Mk. rechtfertigt, zumal die Zahl der noch zur Verleihung
kömmenden Hrabſtellen eine ſehr geringe iſt.

Der Magiſtrat hat deshalb im Sinne der Anordnung des
Vezirksausſchuſſes Aenderungen der Friedhofsordnung be-
ſchloſſen, die angenommen wurde.

Vor einigen Jahren iſt der Regenauslaß am BöllbergerWeg von der Lutherſtraße her an dem Grundſtück der Halli-
ſchen Röhrenwerke entlang bis an die Saale hergeſtellt. Aus-
Se ſ5n blieb jedoch die Krenzung des Kanals mit der
Ha wahn. Da dieſe hier ſtark im Gefälle, noch dazu in enger
Kurs liegt, auch der Untergrund wenig günſtig iſt, wurden von
der Halle HettſtedterEiſenbahngeſellſchaft Störungen befürchtet.
Für den Fuhrwerksverkehr des Böllbergerweges iſt die Kreu-
zung?ſtelle mit der Hafenbahn als ungünſtig bekannt zu den
Mängeln der Unüberſichtlichkeit tritt hier noch die ſtarke Ueber

höhung der einen Schiene gegen die andere, weil das Gleis in
der Kurve liegt. Nach Verhandlungen mit der HalleHett
ſtedter Eiſenbahngeſellſchaft iſt eine Einigung dahin erzielt
worden, daß ſtatt der Herſtellung des Kanals durch den jetzigen
Bahnkörper eine geringe Bahnverſchiebung vorgenommen wird.
Hierdurch wird die billigere einfachere Herſtellung der nochfehlenden kurzen Kanalſtrecke ermöglicht, insbeſondere aber

wird erreicht, daß die Kreuzung auf ger ader Strecke liegt,
die jetzige ſtörende Erhöhung der Schiene dauernd beſeitigt und
die ſchlechte Ueberſicht gemildert wird. Die näheren Ver-
einbarungen darüber würden von den Stadtverordneten an-
genommen. Der für das keiderſeitig gegen Entſchädigung zu
übereignende Land vereinbarte von 5 Mk. pro
Quadratmeter iſt als angemeſſen zu bezeichnen. Die ſeiner-
zeit für Herſtellung des Regenauslaſſes im Böllbergerweg in
Höhe von 50 000 Mk. bewilligten Mittel reichen für Herſtellung
der noch fehlenden z und Verlegung des Hafenbahn-
gleiſes nicht aus. Die Mehrkoſten für den Kanalbau ſind
namentlich auf den inzwiſchen erheblich geſtiegenen Material-
und Fuhrpreiſe zurückzuführen. Es wurden die nach der Be
rechnung des Tiefbauamtes noch erforderlichen 11600 Mk. be-
willigt.Durch den Bau der Verbindungsbahn bei Halle zwiſchen den

Eiſenbahnlinien Halle--Kaſſel-- Thüringen und Halle-- Leipzig
iſt die Unterführung des Canengerweges notwendig geworden.
Das Bauwerk für die Unkerführung, die Erdarbeiten und die
Pflaſterung innerhalb der Unterführung hat der Eiſenbahn
fiskus auf ſeine Koſten hergeſtellt. Zu den Koſten der Pflaſte
rung der Vöſchungen, die von der Stadtgemeinde ausgeführt
worden iſt, hat der Eiſenbahnfiskus eine Pauſchale von 7500
Mark gezahlt, die für die Ausführung der Pflaſterung nicht
verbraucht worden iſt.

Infolge der Herſtellung der Unterführung hat ein Gelände-
austauſch ſtattzufinden. Die Stadtgemeinde tritt die im
Bahnkörper liegenden alten Wegeteile an den Eiſenbahnfiskus
ab während dieſer der Stadtgemeinde die Wegerampen über
eignet. Dem Vertrage wurde zugeſtimmt.

Der Ausban der im Bau begriffenen verlängerten Robert-
FranzStraße bis zur Jägerbrücke und der Straße Neuwerk,
von der Jägerbrücke bis zur Straße A, macht die Verlegung
von Gas- und Waſſerleitungen und die Einrichtungen der
Gasſtraßenbeleuchtung erforderlich.

Mit Rückſicht auf die nahegelegene Preßgasanlage hat der
Magiſtrat beſchloſſen, die verlängerte Robert-FranzStraße
und die Jägerbrücke ſelbſt mit Preßgaslampen zu beleuchten,
die in einfacher Weiſe an die beſtehende Preßgasanlage an
geſchloſſen werden können. Aus dieſem Grunde ſind 21000-
kerzige PBreßgasaufſatzlaternen auf 4 Meter hohen Kandelabern
und 21500kerzige Preßgaslampen an Hochmaſten, letztere ins
beſondere für die Beleuchtung der Jägerbrücke, vorgeſehen. Die
Straße Neuwerk ſoll 25 gewöbnliche Laternen für ſtehendes
Glühlicht auf Kandelabern erhalten.
Da der Straßenzug zum großen Teil neu angeſchüttet iſt, iſt

zur Verhütung von Rohrbrüchen die Verwendung von ſchmiede-
eiſernen, aſphaltierten und bejuteten Röhren in Ausſicht ge-
nommen.

Die erforderlichen Mittel wurden von der Stadtverordneten-
Verſammlung in Höhe von insgeſamt 14 300 Mk. für Gas und
11 700 Mk. für Waſſer aus den Reſervefonds der Gas und
Waſſerwerke bewilligt.

Am Schluſſe der Tagesordnung lagen noch eine Eingabe des
Lehrervereins und eine erſt kurz vor der Sitzung eingegangene
Eingabe des Beamtenausſchuſſes vor. Beide Vereinigungen
wünſchten eine Neuregelung der Teuerungszulagen an die
ſtädtiſchen Angeſtellten unter beſonderer Berückſichtigung der
Familienväter. Die Eingaben wurden einſtimmig ohne Aus
ſprache dem Magiſtrat zur Erwägung überwieſen.

Allerlei.
Opfer fallen hier

Jn Nr. 5 der Bergarbeiter- Zeitung wurden 17 Verbands-
lameraden cus der Zahlſtelle Roſik als gefallen gemeldet.
Bisher wurden dem Bergarbeiter Verbande zuſammen 2724
Verbandskameraden gemeldet, die im Kriege getötet
wurden. Ludwig Leſſen gibt dem in folgender ergreifender
Weiſe Ausdruck: g

Ein Bergarbeiterblatt. Ganz hinten verſteckt
Eine Sterbetafel mein Auge entdeckt.
Ja, der Krieg wetzt noch immer die Krallen:
Achtundzwanzig waren gefallen,
Siebzehn darunter aus einem Ort!
Lauter muntere, wackere Genoſſen
Lagen kartätſcht, zerſtochen, erſchoſſen,
Tot und kalt nun, verwelkt und verdorrt!
Und das Leben rollt weiter und rollt:
Hier häuft es Blut, dort häuft es Gold
Tränen rinnen und Seufzer bhallen:
Siebzehn aus einem Ortegefallenl

Die Lawinenkataſtrophe im Hochkönigs-Gebiete.
Zu dem ſchweren Unglück im Hochkönigs-Gebiet wird aus

Salzburg noch gemeldet: Am 19. Februar, nachmittags,
gingen vom Kälberriedel zwei Staublawinen über die
Schweigzerhütte, welche teilweiſe zertrümmert wurde, ab. Ski
mannſchaften, welche mit dem Ausſchaufeln der an den beiden
vorangegangenen Tagen gefallenen Schneemaſſen beſchäftigt
waren, wurden durch die Lawinen verſchüttet. Sofort
wurden Rettungsarbeiten eingeleitet, an denen ſich auch eine
von Salzburg entſandte Sanitätspatrouille beteiligte. Bis
Sonntag abend wurden 55 Tote und 49 Verletzte geborgen. Un
gefähr 30 Mann werden vermißt.

Ein Eiſenbahnzug auf einen Straßenbahnwagen gefahren.
Jn Hamborn fuhr in der Nähe der Gewerkſchaft Deutſcher
Kaiſer ein r auf einen vollbeſetzten Straßenbahnwagen. Der Straßenbahnwagen, der mit Fahrgäſten dicht
beſetzt war, wurde zertrümmert. Getötet wurden
drei Perſonen. der Straßenbahnwagenführer und zwei wei-
tere Perſonen ſchwer verletzt.

Erdſtöße in Rumänien. Jn den rumäniſchen Diſtrikten
Wilceg und Arges ſind ſeit dem 6. Februar ſich täglich wieder-
holende Erdſtöße bemerkt worden. Die Bevölkerung iſt ſehr
erregt und lebt in ſtändiger Panik. 3

Arbeiter! Arbeiterfrauen!
Haltet treu zu eurer Preſſe,
werbt neue Leſer für das

„Volksblatt“
Amtliche Wetteranſage.

Mittwoch, den 23. Februar Meiſt trübe, Schnee, Temperatur
nahe Null.

J

e

d

S

e Morseburg, Kleine Rittergasse 1 22 Bitterfe ſd, Haneschestrasse
r Eiülenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasge 16.

17.
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IE IIIAnfang s Dhr. 4811
Ein glänrendes Varfété- Programm

paul Beckers
Lavar's fliegende Hunde!

Deutsehlands bester KunstCarl Pauly, P en ine3 Schwestern MHasson, Drahtseil-Künstlerinnen.
Baulechen, das säehs. Unikum, mit seinen urkom. Vorträgen

und weitere erstklassige Kunstkräfte.

Verlängertes
Gastspiel

in seinen Solo-

vom Biom meinen oohden

alle fertig an

Unikum als Kellner
„Der Kleine Ernst

R önmigre
Jeden Abend grossen Beil erzielt

Il Das iöid
oohe

laut in kement
n HlKhunh. J.

10 Vr abends Grosses Sohlgehten-
Ergebenst ladet ein Fra

9

B v vS v 18u Fervonen.

Grosses patriotigches Zurvet vor
IIIpro

Page halb
Mittwoch u.

Ausserordentlich grosses und
sorgfältig gewähltes Programm.
v. a Erst-Aufführung:

Der Heine Helfer
Rotkäppchen.
We unsere Krlegs-Invullden

leder urbelten lernen.
Für jung und alt äußerst interessant.

Donnerstag:

III
famillervorsteltung.

Beginn J und S Uhr.
Kassen- Eröffnung 3 Uhr. A812

Studt- Thenter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 11381.

Mittwoch d. 23. Februar 1916:
Der 175. Vorſtellung.
Mittwoch Stammkarten gültig.

Zum 2. Male
Das Narrengericht.

Eine Singkomödie in 2 Bildern
und einem Zwiſchenſpiel

von Paul Graener.
Hierauf:

Der Schneemann.
Ballet-Pantomime in 3 Bildern

von E. W. Korngold.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 7 Uhr, 4Ende 10 Uhr.

Kurte
der wichtigſten franzöſiſchen

Gefangenenlager Arbeits
kommandos und FHoſpitäler

Eazarette)
ſowie Beſtimmungen über den
Poſtverkehr m. den Gefangenen.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volts-Buchhandlung,

Halle a. d. 6., Harz 42/44.
arbeit marnt

Tüchtigen
Klempner u. installate

cht 4807ſaucho. Sperr II. Reifſtraße 18.

5 Bis 6 Arbelter
und 1 jüngeren Schloser

für Gasbehälter- Reparatur
ſtellt ſofort ein

Rieohnter, Oelwerke Fidroger
in Ammendorf. 1741

ich e. ehrl.Dölau a u

M

Voreins-
Anzeiger.

An die VereinsVorſtände!

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
Da infolge des Kriegszuſtandes die Veranſtaltungen nicht

mehr regelmäßig ſtattfinden, er
uchen wir die Vorſtände, uns

ſofort die Veranr für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Naſe Gaaey

AbbeiterGänger-Chor.

Sonntag den 27. Februar
De pünktlich 10 Uhr Iim Volkspark.

frauen Mädchenchor. S
um 8 Uhr im Gewerkſchaftshauſe:
Singeſtunde.

Turnſtunden: Turnhalle Ober
Eing. Staudteſtraße.

ännerAbteilung: Dienstag und
Freitag, abends 8-10. Uhr.

woch, abends 8--10 Uhr.

Heute, Dienstag, abends
9 Uhr: Verſammlung.
Arbeiter-Radfuhrer-Bund

„Solidaritüt“.

abe. her. n Vett? Tr
Mitglieder Verſammlung

[Merseburg

em 15. u on
Saalſtr.

Ddlau zum Kaffeeaustro*1740 Koiſér, Crolw erſtr. 36.

9

mm?ung.

Torwverein Fichte

Turnerinnen Abteilung Mitt

Touriſten-Ver. .Naturfreunde.“

Arbeiter Radfahrer. nntag

dem z4 bei Ebeling, e

zu nwat Paul Leuschner

Straussfedorn
T

eteeken, o et des der
feinste Hatpuata, im Winter
wie im Somweor immer

mr nnd
gehter Straussfedernhut

findet überall die größte Bewunderung.

ich efere echte Strausefedern
a unter Nachnahme
in tiofschwarz u. schneeweiss:

Lage es 36 em, Breite es. 18 em, zu 1.50 M.

4 2.650

Ernst lange T Düsseldort, rer

neneJ von i Mogen- Zeſtungenet et Moden- eitungen

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbindung mit J 9d des Geſetzes über

den Belagerungszuſtand und dem Geſetze vom II. 12. 1915 betreffend die Abänderung des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand wird für den Bezirk des IV. Armeekorps mit Ausnahme des Herzog
tums Sachſen Altenburg im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit verordnet:

S l.
Unter Jugendlichen im Sinne dieſer Verordnung ſind Perſonen beiderlei Geſchlechts z verſtehen,

die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ſoweit ſie nicht dem Heere oder der Flotte angehören.

8 2.
Jugendliche dürfen keine Wirtſchaften beſuchen.
Gaſtwirte, deren Vertreter und Angeſtellte dürfen Wirtshausbeſuch nicht dulden.
Anter Wirtſchaften ſind insbeſondere auch zu verſtehen Kaffeehäuſer, Konditoreien, Automaten

reſtaurants, Erfriſchungshallen. dDer Beſuch von Wirtſchaften in Bekleidung der Eltern, Erzieher oder deren Vertreter ſowie
eine notwendige Einkehr auf Reiſen und Wanderungen fällt nicht unter das Verbot.

S 3.
Jugendliche dürfen nur mit Genehmigung ihrer Eltern, Erzieher oder deren Vertreter und außer

halb der Wohnung nur in deren Beiſein alkoholenthaltende Getränke zu ſich nehmen oder rauchen
das Gleiche gilt für den Genuß von Kau und Schnupftabak.

8 4.
Die Verabfolgung von alkoholenthaltenden Getränken und Tabak jeder Art an Jugendliche zu

verbotenem Genuſſe iſt unterſagt.
Gaſtwirte, deren Vertreter und Angeſtellte dürfen die Verabfolgung von Speiſen an Jugend-

liche nicht verweigern, auch den Preis für ſolche Speiſen nicht davon abhängig machen, daß gleich

zeitig Getränke entnommen werden. 85
Jugendliche dürfen keine Lichtſpiel Schaubühnen beſuchen auch keine Singſpielhallen, h

Tangel ſogenannte Spezialitätentheater, „Varietees“ ſowie Sing und Sprechvorträge, bei denen kein
höheres Intereſſe der Kunſt oder Wiſſenſchaft obwaltet.

Die Geſchäftsinhaber, deren Vertreter und Angeſtellte dürfen den Beſuch Jugendlicher nicht
dulden.

Vom Verbote ausgenommen bleiben beſondere Jugendvorſtellungen, die als ſolche von Polizei
und Schulbehörden vorher geprüft und genehmigt wurden. Das Nähere über dieſe Vorprüfung
regeln die oberſten Verwaltungsbehörden (Regierungspräſident, Herzoglich Anhaltiſches Staats
miniſterium, Abteilung des Jnnern).

Bei Jugendvorſtellung in Lichtſpielhäuſern müſſen den Jugendlichen im Zuſchauerraume nachGeſchlechtern getrennte Plätze ängew en werden.

S 6.
Jugendlichen iſt verboten

a) das zielloſe Auf und Abgehen wie der zweckloſe Aufenthalt auf Straßen und Plätzen.
Die Ausführungsbeſtimmungen über die Zeit und die in Frage kommenden Orte hat die Orts-
polizeibehörde zu erlaſſen.

v) der Aufenthalt ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder deren Vertreter nach Eintritt der
Dunkelheit in öffentlichen Gärten, Anlagen, Waldparks, auf unbebauten Straßen, Plägten,
Bauſtellen und dergleichen.
Die näheren Ausführungsbeſtimmungen hat die Ortspolizeibehörde zu erlaſſen.

5 7.
Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen,

mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft
oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

Gleiche Strafe trifft den, der in ſchuldhafter Weiſe verabſäumt, ſeiner Beauffichtigung unter
ſtehende Jugendliche zur Befolgung der Befehle hinreichend anzuhalten, ſowie den, der zu Zuwider
handlungen auffordert oder anreizt.

Gleiche Strafe trifft Wirte, Geſchäftsinhaber, deren Vertreter und Angeſtellte, die, wenn auch
nur in fahrläſſiger Weiſe es unterlaſſen, über das Alter der Jugendlichen ſich Gewißheit zu verſchaffen,
ebenſo den, der unrichtige Angaben über das Alter der Jugendlichen macht.

8 8.
Die Verordnung tritt am 20. Februar 1916 in Kraft.

Magdeburg, am 15. Februar 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General
des IVArmeekorps:

Frhr. von Lyncker,
General der Jnfanterie, à la suite des Luftfchiffer-Bataillons Nr. 2.

el Volksbuehhandiung Hafte a. Saale, Harz 42/44.
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Halle, 22. Februar.

m Hafenſtürme. ad ver
T Roman von W. W. Jacobs.

„Ja, ich bin es,“ beſtätigte der junge Schümann vergnügt, „ihätte Sie überall erkannt, aber et e Geſicht Ktree

alte Stimme. dieſelben alten Hemdsärmel.“ ß
„Na hören Sie mal warf der Trödler ein, indem er die

Arme kürate und an denſelben entlang ſchielte.
„Jch würde Sie überall erkannt haben,“ fuhr der andere be

trübt fort, „und dabei habe ich eine brillante Stelle aufgegeben,
und komme den ganzen Weg von Auſtralien zurück, um nur
einen z Blick von Fräulein Löbel zu bekommen, und ſie
erkennt mich nicht! Wenn ich ſterbe, Löbel, werden Sie das
Wort „Calais“ auf meinem Herzen eingraviert finden.“

Herr Löbel meinte: „Ach, was Sie ſagen!“ Seine Tochter
warf ihren Kopf in den Natken und erſuchte. Herrn Schümann,
ſeinen Unſinn bei Leuten vorzubringen, welche ſo etwas viel
leicht möchten.

„Als ich Sie das letztemal ſah,“ ſprach Herr Löbel, ſeine
Lippen aufwerfend und in angeſtrengtem Nachdenken auf den
Ladentiſch blickend, „als ich Sie das letztemal ſah, war es an
einem Novembertage, und Sie ſpazierten mit noch einem jungen
Menſchen in Anzügen aus Oeltuch berum, nach denen ich den
ganzen Tag geſucht und das Unterſte zu oberſt gekehrt hatte.

ax Schümann ſenfzte. „Das waren glückliche Zeiten, Löbel.“
„Mögen es für Sie geweſen ſein,“ gab der andere zurück, und

h gut wallte ein wenig auf in der Erinnerung an dieſen
Streich.

„Sind Sie für immer nach Hauſe gekommen?“ fragte Fräu-
lein Löbel neugierig. „Haben Sie Jhren Vater geſehen? Er
kam vor einer kleinen Weile vorbei.“

„Jch ſak ihn,“ erwiderte Max mit einer Kürze, die nicht ver
ſehlte, ihren Eindruck auf den ſchlauen Herrn Löbel zu machen.
„Jch werde in Wellhafen bleiben oder auch nicht; es kommt
ganz darauf an.“

Sie denn nicht nach Hauſe gehen?“ fragte Herr
Löbel.

„Nein.“
Der Trödler ſtand in Gedanken verſunken da. Er hatte oben

im Hauſe ein kleines Zimmer zu vermieten, und befand ſich
nun in einer zweifelhaften Stimmung, die zwiſchen der Furcht
ſchwankte. ſeine Miete nicht zu bekommen, und der Freude, die
er als ein Mann, der einfache Frenden liebte, darin finden
würde, den arroganten Kapitän Schümann um die Schulden
ſeines Sohnes zu mahnen. Bevor er aber zu einer Entſchei-
dung kommen konnte, wurden ſeine Erwägungen durch den Cin-
tritt einer dicken, blondhaarigen Frau unterbrochen, die aus
dem hinteren Wohnzimmer kam. Dieſe Dame hatte vor dreißig
Jahren Löbels Skrupel gegen die Ehe beſiegt und ſeitdem
mmer ein wachſames Auge auf ihn gehabt.

„Dein Tee wird kalt,“ bemerkte ſie ſtreng.
Der Gatte nahm dieſe Nachricht mit Ruhe entgegen. Was

die P Flüſſigkeit anlangte, ſo liebte er ſie nichts wenigerels leidenſchaſtlich, und die Bewunderung, die man ihrer nicht

berauſchenden Eigenſchaft zollte, hatte für ihn immer etwas
Rätſelhaftes gehabt.

„Jch komme ſchon,“ gab er zurück, „ich ſpreche nur eben ein
paar Worte mit Herrn Schümann.“

„Nun, das muß ich ſagen!“ meinte die dicke Dame, indem ſie
weiter in den Laden hineinkam und den Beſucher betrachtete.
„Jch hätte ihn nicht wiedererkannt. Wenn du mich gefragt
vätteſt, wer er ſei, ich hätte es dir nicht ſagen können ſo wenig
hätte ich ihn wiedererkannt.“

Max wiegte den Kopf. „Es iſt hart, ſo völlig vergeſſen zu
werden,“ ſagte er düſter. „Sogar Fräulein Löbel hatte mich
vergeſſen nach alledem, was zwiſchen uns geweſen iſt.“

„Wie?“ fragte Herr Löbel.
„Ach, gib keine Acht auf ihn,“ rief die Tochter dazwiſchen, „ich

möchte ſelbſt wiſſen, was da geweſen wäre.“
Herr Loöbel grübelte nach. Er dachte immer noch daran, daß

der Sohn von Kapitän Schimann bei ihm Mieteſchulden machen
könnte, und je mehr er ſich dieſes ausmalte, deſto beſſer erſchien
ihm der Gedanke.

„Na, da Sie nun einmal hier ſind,“ ſprach er mit einem
großen Aufwande von Herzlichkeit, „warum wollen Sie nicht
hereinkommen und eine Taſſe Tee trinken?“ t

Der andere zögerte einen Augenblick und nahm dann mit
leichtem Lachen die Einladung an. Er folgte ihnen in das kleine
unordentliche Hinterzimmer, und als ihn ſeine Wirtin bat, an
dem kleinen, runden Tiſche näher zu Amelia heranzurücken, er
füllte er dieſe Anordnung ſo wörtlich, daß dieſe junge Dame
ſich bitterlich über ſeine Anmaßung beklagte.

„Und wo gedenken Sie heut nacht zu ſchlaſen?“ fragte Herr
Löbel, nachdem ſeine Tochter, um ihre eigenen ausdrucksvollen
Worte zu gebrauchen, ihren Gaſt in ſeine Schranken zurück-
gewieſen hate.

Herr Schümann ſchüttelte den Kopf. „Jch werde ſchon irgend
wo ein Logis finden,“ ſagte er leichthi n.

„Jch habe hier oben ein Zimmer, das Sie haben könnten,
wenn Sie wollen,“ ſagte Herr Löbel langſam. Ich hatte es
an einen ſehr anſtändigen, reinlichen jungen Menſchen für zwei
Mark fünfzig die Woche vermietet. Eigentlich müßte es drei
Mark koſten, aber Sie können es zum alten Preiſe haben, wenn

Sie acht e h d„Abgemacht,“ meinte der andere.
„Zweifellos werden Sie bald Beſchäftigung finden,“ fuhr

Herr Löbel fort, mehr als Antwort auf die fragenden Blicke
ſeines Weibes, als auf etwas anderes. „Jeden Sonnabend
zwei Mark fünfzig, und das Zimmer iſt Jhres.“

Herr Schümann dankte ihm, und nachdem er ein Abendbrot
verzehrt batte, das Herrn Löbel Anlaß gab, ſich dazu zu be
J vinſchen, daß er ihm nicht auch angeboten hatte, ihn zu be
öſtigen, wartete er Frau Löbel und Tochter mit einer Erzäh

lung ſeiner Abenteuer in Auſtralien auf und erhielt als Gegen
gabe einen vollſtändigen und wahren Situationsbericht über
Wellhafen und ſeine Bewohner.

„Er iſt nicht ein bißchen ſtolz, das gefällt mir an ihm. kon
ſtatierte Frau Löbel ihrem Herrn und Meiſter gegenüber als
ſie nach Ladenſchluß noch bei einem Glaſe Grog beiſammen-
ſaßen. „Er iſt ein hübſcher, junger Menſch, aber Geſchäft iſt
Geſchäft, und wie denkſt du dir das, wenn du deine Mietoe nicht
bekommſt?“

„Früher oder ſhäter werde ich ſie ſchon bekommen,“ erwiderte
Herr Löbel, „ſein protziger Vater wird ſchon wütend darüber
ſein, daß ſein Sohn hier wohnt. Daran denke ichl i

„Jch ſehe nicht ein, weshalbl“ ſprack Frau Löbel, ſich in die
Bruſt werfend. „Jch möchte wiſſen, wer iſt denn eigentlich
Kapitän Schümann? Wir ſind ebenſoviel wie er. wenn nicht
mehr. Und was das Mädel anlangt, wenn das nur halb ſo gut
ausſähe wie unſere Amelia, dann würde ſie perſſabel fein

Melig iſt ein hübſches Mädel, vpflichtete Herr Löbel bei.
„Jch möchte bloß wiſſen er legte ſeine Pfeife auf den Tiſch
und blickte nach der Wand. „Er ſcheint ſehr von ihr ein
genommen zu ſein. Ich hab' das gleich gemerkt

„Nicht vor mir,“ ſagte ſeine Frau ſcharfen Tones c
Ich habe es vor dir geſehen, ehe du in den Laden kamſt,

entgegnete Herr Löbel triumphierend. „Es würde eine tolle
Eathe ſein in dieſe Familie hineinzuheiraten, Emmal“

des tlallischen Volksblaftes.
W

„Du weißt, da ſie es mit dem jungen Edu Lampe hält.“ er
innerte ihn ſeine Frau kühl, „und ſelbſt, wenn dem nicht ſo wäre,
könnte ſie etwas Beſſeres tun, als ſich an einen jungen Menſchen

ngen, der keinen Ffrprig in der Taſche hat. Stolz iſt eine
chöne Sache, Daniel, aber davon kann man nicht leben.“
„Jch weiß, was ich ſage,“ fuhr Herr Löbel ungeduldig da

zwiſchen. „Jch weiß, daß ſie es mit dem jungen Edu Lampe
ält, genau ſo wie du weiß ich das. Jmmerhin, was das Geld

anbetrifft, ſo iſt mit dem jungen Schümann alles in Ordnung.“
„Wieſo?“ fragte ſeine Frau.
Herr Löbel zögerte und nahm einen Schluck aus ſeinem Glaſe.

Dann betrachtete er das Weib ſeines Herzens mit einem prüfen
r Blicke, der ſofort die leicht entfachte Wut dieſer Dame er-
weckte.

„Du weißt, daß ich niemals Geheimniſſe ausplaudere,“
ſchrie ſie.

„Oft nicht,“ verbeſſerte Herr Löbel, „aber ich erzähl' dir auch
nicht oft welche. Was würdeſt du dazu ſagen, wenn der junge
Schümann zehntauſend Mark bekame. wenn er ſein fünfund-
zwanzigſtes Jahr erreicht hat das Erbteil ſeiner Mutter? Er
weiß es nicht, aber ich weiß es.“

„Zehntauſend Mark?“ erwiderte ſeine Frau, „ſicher?“
„Nein konſtatierte ihr Mann, „ſicher bin ich deſſen nicht,

aber ich weiß es. Jch habe es von dem jungen Roberts, als er
noch bei Dr. Wienbargen war. Zehntauſend Markl Jch werde
mein Geld eines Tages ſchon wiedererhalten, und wenn er von
mir ein paar Groſchen haben will, um damit etwas anzufangen,
dann kann er ſie haben. Er iſt ein ehrlicher Kerl, das kann
man an ſeinem ganzen Benehmen ſehen.“

Oben in dem kleinen Zimmer unter dem Dach ſchlief Herr
Max Schümann, in glücklicher Unkenntnis der edelmütigen Ge
fühle ſeines Wirtes ihm gegenüber, den geſunden, traumloſen
Schlaf eines von Geldſorgen freien Menſchen. Und im Heilig-
tum ihres Zimmers blickte Fräulein Löbel wohlgefällig auf das
Spiegelbild ihres blonden Haars und ihrer hübſchen Augen,
die ihr aus dem kleinen zerbrochenen Spiegel entgegenblickten,
und verglich Schümann ſehr zu ſeinen Gunſten mit dem etwas
trübſeligen Herrn Lampe.

Fortſetzung folgt.

Rechtzeitig in den Tod geſchickt.
Die Neue Züricher Zeitung überſetzt ein Stück aus dem

franzöſiſchen Sammelband: Wahre Geſchichten aus den
Schützengräben. Darin erzählt ein franzöſiſcher Hauptmann,
wie einer ſeiner Mannſchaften, eine ſchlimme Pflanze aus der
unterſten Schicht der Hauptſtadt mit dem Spitznamen Mortau-
boche (Tod dem Deutſchen), zu ihm kommt, um eine Beichte ab-
zulegen:

„Herr Hauptmann,“ hob Mortauboche an, nachdem er in
meine „Kasbah“ getreten und ſich mit ſpähendem Blick ver-
gewiſſert hatte, daß er unter vier Augen war, „ich komme, um
Jhnen zu ſagen, daß ich ein Mörder bin und daß ich trotz-dem Ihre Achtung nicht verlieren möchtel!“ Jch ſprang von

meinem Sitze auf:; einen ſolch ſchlechten Witz hatte ich doch
nicht erwartet. Daß Mortauboche ein unheimlicher Geſelle
war, wußte ich; aber töten, morden Als mein Gegen-
über meine Beſtürzung bemerkte, verbeſſerte er ſich: „Das heißt,
Herr Hauptmann, die Deutſchen haben ihn getötet, den
Mann, den ich auf dem Gewiſſen habe.“ Jch beruhigte mich
alſo bei dieſen Worten etwas und ließ ihn erzählen. „Ja, und

es handelt ſich ſogar um Bébert, meinen beſten Kumpan, ich
hätte an ſeiner Stelle ſein ſollen und habe nicht gewollt.“

Nun kam mir eine Erinnerung; richtig, geſtern vor der
Attacke, als ich Mortauboche auf eine gefährliche Erkundung
ausſchicken wollte, antwortete er mir brummig zu meinem
nicht geringen Erſtaunen, daß die Reihe nicht an ihm ſei, ſon
dern an Bébert. Gewiß war mir dieſe plötzliche Feigheit an
Mortauboche ſeltſam vorgekommen, aber in dergleichen Augen-
blicken hat man ſo viele Dinge im Kopfe, daß ich den kleinen
Zwiſchenfall vergaß.

„Jch werde Jhnen das ganz ausführlich erklären, Herr
Hauptmann,“ fuhr Mortauboche fort, „hernach wird mir
wieder leichter ums Herz ſein, wenn ich gebeichtet habe. Sie
müſſen wiſſen, in ganz Paris gab es keine dickeren Freunde als
Bébert und mich. Man hatte ſich als Gaſſenjungen gekännt
und miteinander Bockſpringen geſpielt auf dem Boul' Roche
chouart. Später hatte man es mit denſelben Faubourg-Schönen
gehaht, man war e zwei Finger von einer Hand.
Letztes Jahr nun hatte Bebert Moraliſches bekommen;
die Bekanntſchaft mit einem Warenhausmädel, mit dem er zu
ſammenwohnte, verwandelte ihn ganz und gar. Kurz und
gut. mein Kumpan Bebert hatte ſich einen „Lebenswandel ge
kauft“. Wenn ich mich nicht irre, hat er ſich ſogar ſeinem ehe-
maligen Handwerk wieder zugewendet und bei einem Schloſſer
der Rue Damerémont gearbeitet. Was wollen Sie, er war nun
einmal vernarrt in ſein Waibchen, und wenn das einem Manne
paſſiert, macht er nichts als Dummhbeiten. Wir zwei waren
übrigens ſeit jenem Augenblick geſchiedene Ceute, das über
geſcheite Frauenzimmer muß ihm allerhand über unſere Kame-
radſchaft klargemacht haben. Soviel ſteht feſt. daß Bébert nie
Zeit für uns andere hatte; wollte man ihn zu einem Glaſe
Wein einladen, entſchuldigte er ſich, angeblich weil ihn ſeine
Ratte zu Hauſe erwartete, weil er mit ſeiner Arbeit im Rüd-
ſtand ſei, und was dergleichen Ausflüchte mehr ſind.

So verlor ich ihn aus den Augen und erfuhr von anderen,
daß er ſich verheiratet habe und einen Stammhalter beſitze.
Darüber brach der verfluchte Krieg aus. Jck ſuchte mein 54.
auf und, welche Freude, der erſte, der mir in die Arme läuft,
ſt Bebert. Alles wurde vergeſſen und wir waren die Unzer
trennlichen wie vordem. So machten wir Charleroi mit, die
Marne und was folgte. Freilich, Bébert ſchien oft traurig,
nachdenklich und ſprach ſtundenlang keine Silbe, wie wenn
eiwas mit ihm nickt richtig wäre. Er dachte an ſein Weib und
an ſein Kind und mehr als einmal ließ er die Worte fallen:
„Siehſt du, dieſe beiden, das iſt mein Leben!“ „Hab' Ge-
duld,“ ſprach ich ihm zu, „ewig dauern kann der Krieg ja nicht,
dein Büblein wird in die Schule gehen.“

Da plötzlich halte ich eines Tages einen Wiſch in der Hand
die Finger zittern mir heute noch, wenn ich daran denke

worin mir eine Freundin von Montmartre ſchreibt (eine
TFreundin von Beéberts Frau), daß ſich das Kleine eine Erkäl-
tung zugezogen habe und im Spital an einer „galoppierenden
Krankheit geſtorben ſei, wie ſie ſich ausdrückte. Die Mutter
ſei allein geblieben, aber man weiß ja, wie ſchwach ein Weib
iſt, und Bebert war fort. Schließlich hatte ſie ſich mit einem
Herrchen zuſammengetan, von dem es hieß, er
treibe einen Beruf, war aber im Grunde ein ganz gewöhnlicher
Taugenichts. Die Frauen ſind ja ſo dumm. Mir hat's das
Herz unggekehrt. wie mich die Briefſchreiberin aufforderte,
Bébert mit Schonung vorzubereiten. Ein hübſcher Auftrag,
nicht? Alles würde unter dem armen Kerl zuſammenbrechen,
ſein ganzes Glück davonfliegen auf Nimmerwiederſehen und
er würde daſtehen, nackt, elend, reif für eine Kugel. Und ich
war auserſehen, ihm dieſen Kelch zu reichen Jch ſah ihn, wie
er inmitten der Kameraden eben einen Bauchtanz aufführte,
ausgelaſſen, nichts ahnend.

Und während ich über die Verzweiflung nachdachte, in die ich
ihn im nächſten Augenblick ſtützen würde, kamen Sie, Herr
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Hauptmann, und fragten nach einem Mann, der nachſehen
wollte, was es mit den Schatten für ein Bewandtnis habe, die
der Poſten vor unſerer Linie beobachtet haben wollte. Jn der
Tat, ein Stück für einen Amateur, 95 Chancen von 100, auf
dem Platze zu bleiben. Die Hauptſache, ein Zeichen
zu geben, bevor man weggefegt wurde. Mortauboche, ſagte ich
zu mir ſelbſt, das wäre mein Fall, aber im ſelben Augenblick
durchzuckte mich ein Gedanke: Wenn Bebert an meiner Stelle
ging und ſich eins auf den Pelz brennen ließe, wäre es nicht
beſſer für ihn? Aber ahnungslos mußte er gehen mit der Jllu-
ſion eines, der ſich glücklich glaubt. Alles das durchblitzte mein
Behirn in der Zeit einer Sekunde. und ich ſprach das Wort, das
mich zum Feigling machte und zum Mörder an meinem
Freunde. Mich würgt's in der Kehle, aber es iſt nun einmal
ſe, Beèbert iſt gegangen und nicht mehr zurückgekehrt.“

Mortaubkoche ſchluchzte. Die Tränen rannen ihm über die
Wangen, während er mich ängſtlich fragend anſah. Jch reichte
ihm die Hand: „Du haſt recht gehandelt, Mortauboche, wenn
Bébert die Seinen ſo liebte, daß er an der Wahrheit geſtorben
wäre.“ Worauf der Angeredete nach einigem Beſinnen, wie
wenn er noch etwas hinzuzufügen hätte, ſtotterte: „Aber nicht
wahr, Herr Hauptmann, ich kann auf Sie zählen, das nächſte-
mal habe ich den Vorrangl“

Kleines Feuilleton.
Sin Urteil über die Kriegsliteratur.

Die Bücherwelt, eine von dem katholiſchen Borromäus-
verein herausgegebene Zeitſchrift für Literatur und Volks-
büchereien bringt in Heft 4 (1916) einen Aufſatz über Kriegs-
literatur. Darin wird zu „kühler Ueberlegung und Beſonnen-
heit“ bei der „Auswahl der Kriegsliteratur für unſere Büche
reien“ geraten. Nach einer kritiſchen Ueberſicht über die bis
herigen Erſcheinungen heißt es:

„Viel des Erf ulichen bietet auch die politiſche Broſchüren
literatur, welche während des Krieges erſcheint, im allge-
meinen nicht. Das bereits oben Geſagte gilt auch hier:
Wenn da einzelne Schriftſteller mit ungewöhnlicher Schnellig-
keit ſich gerade zur gegenteiligen Anſicht von jener bekennen,
die ſie bei jahrelangem fleißigen Studium und ruhiger, ſach
licher Beobachtung gewonnen, ſo imponiert das nicht. Was
ab irato geſchrieben iſt, überdauert ſelten den Tag. Dazu
kommt, daß gerade die klügſten und geſcheiteſten Köpfe
ſchweigen, weil ſie nicht wegen ihres Freimuts als ſchlechte
Patrioten angepöbelt werden wollen.“
Bezüglich der Kriegsromane. Kriegsnovellen und Kriegs

erzählungen rät der Verfaſſer, die künſtleriſch wertvolle Lite
ratur ganz einzuſtellen, wenn nicht ethiſche und volkserziehe
riſche Bedenken vorliegen; auch das Mittelgut ſoll reichlich be
richtigt werden, ebenſo die ſogenannte beſſere Unterhaltungs-
literatur. Aber damit müſſe es auch ſein Bewenden haben.
ſeſpt noch tiefer. ſtehe, müſſe ausgeſchloſſen bleiben. Dann
eißt es:
„Man muß ſich in nächſter Zeit auf eine ungeheure Ueber
ſchwemmung des Büchermarktes mit wertloſer Kriegslite-
ratur, namentlich Kriegserzählungen, Erlebniſſe im Schützen
e und ähnlichem gefaßt machen. Die profeſſionellen
x ugendſchriftenſchreiber laſſen bereits ihre Federn übers ge-
duldige Papier raſcheln. Den fleißigen Sextaner löſt jetzt
der Heldenjunge ab. Die Kompoſition iſt ſo einfach: Hüben
lauter Helden und ehrliche, ſaubere, brave Leute, drüben
lauter raubendes, dreckiges, feiges Polacken- und Ruſſen-
geſindel, hinterliſtiges Belgierpack uſw. die Schreibweiſe iſt
glatt; jedes Komma ſitzt richtig; keine orthographiſchen Feh-
ler. Was will man mehr? Eine Maſſe ſolchen Schund-
zeuges wird angeblich geſchrieben, damit das Reinerträgnis
dem Roten Kreuze, den Kriegswaiſen und Kriegsinvaliden
zukommt. Man wird vielleicht auch von den Behörden einen
gelinden Druck ausüben, damit derartige Elaborate von den
Vibliotheken beſchafft werden. Hier heißt es trotz alledem:
Bleibe hart Drum noch einmal: Tür zu vor
jeder wertloſen Kriegsliteraturl“

Eine merkwürdige Jnſel auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Der in den letzten Kriegsberichten oft erwähnte Jflingsſee,

in der Nähe des Gutes Feſten in Livland, bietet eine der merk-
würdigſten Naturerſcheinungen dar. Es erſcheint nämlich aus
dieſem See zur Zeit der größten Sommerwärme eine Jnſel,
die im Herbſte gänzlich wieder verſchwindet. Dieſe Jnſel, die
bereits Dr. Fiſcher im Jahre 1780 beobachtet hat, war bis vor
kurzem nicht auf eine genügende Weiſe unterſucht und beſchrie
ben worden. Erſt vor wenigen Jahren hat Major von Wangen-
heim, Mitalied der naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Riga,
einiges Nähere über dieſe Erſcheinung m teilt. Die Jnſel
des Jflingsſees unterſcheidet ſich durch verſchiedene Eigentüm-
lichkeiten von allen anderen ſchwimmenden Jnſeln. ie er
ſcheint z. B. immer auf derſelben Stelle, und zwar da, wo der
See am tiefſten iſt. und taucht unter, ſobald der erſte Froſt
eintritt. Gewöbnlich zeigt ſich die Jnſel auf der Oberfläche des
Sees um die Mitte Auguſt und verſchwindet beim erſten Froſt
ohne vorhergehende Anzeige. Nur ſelten geſchieht es, daß ſie
gar nicht an die Oherfläche des Waſſers emporſteigt, was zuletzt
in dem kalten und regneriſchen Sommer des Jahres 1849 derFall war. Jn den heißen Sommern dagegen kommt ſie ſchon

in der zweiten Hälfte des Juli zum Vorſchein. Einmal wurde
ſie bei plötzlich eintretender Kälte vom Eiſe überraſcht und am
Untertauchen verhindert; als aber im Frühjahr das Tauwetter
eintrat, verſchwand ſie ſogleich. Der Ueberlieferung nach hat
ſie ihre Geſtalt niemals geändert. Der Unterboden der Jnſel
beſtebt aus einer woraſt gen aber ſo feſten Erde, daß man nur
mit Anſtrengung einen Pfahl hineintreiben kann. Die Grund
lage dieſes Bodens bilden r Stoffe.Auf der Jnſel ſelbſt findet man viel Schilfrohr. Eine ihrer
Spitzen, die man näher unterſuchte, beſteht aus einer ſehr feſten
Sandſchicht, die ſchroff in den See hinabſteigt. Die Jnſel iſt
eiwa 100 Schritte vom Ufer entfernt. Die heftigſten Winde
vermögen nicht, ſie von ihrer Stelle zu bewegen. Jhr Ver-
ſchwinden im Herbſte iſt ſpurlos. Die Fiſcher werfen alsdann,
wo die Jnſel war, ihre Netze aus und haben nie etwas von
Bruchſtücken derſelben bemerkt.

Herſtellung von künſtlichen Kautſchuk in Rußland.
Das ruſſiſche Finanzminiſterium wendet gegenwärtig ſeine

Aufmerkſamkeit den Arbeiten des Moskauer Chemikers Oſtro-
myslenſky zu, der ſich bereits ſeit langem mit der Aufgabe be-
ſchäftigt, Kautſchuk aus Alkohol auf chemiſchem Wege zu ge
winnen. Auf Grund einer ganzen Reihe von Experimenten,
die auch durch Gewährsmu er aus dem Finanzminiſterium
geprüft worden ſind, iſt es dieſem Chemiker gelungen, dem
letzteren die Ueberzeugung von dem Erfolge des Unternehmers
beizubringen. Oſtrolenko iſt gegenwärtig in der S von
Laboratoriumexperimenten zu Fabrikexperimenten überzu-
gehen. Wenn eine Vereinbarung mit dem Chemiker zuſtande
kommen ſollte, fo wird das Finanzminiſterium eine Fabrik er

beſonders dazu beſtimmt, aus Alkohol Kautſchuk herzu
ellen.
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r kr RiemannKonſervatoriums, ſehr gut wie auch ihre SoloHalle und Saal eis. crge 43 e uſſe ſun gr. ver
h eitig geänßerten Wunſche, dieſe Konzerte zu wiederholenete ewa- ſtädtiſche Reis. Der Druchedlertenfel hat im Volkspart Unfden heute abend im unteren Saal ſt en t

Voltsblatt den Preis geſtern auf eigene Fauſt verdilligt, aber die gende en und Viederabend wird hiermit nochmals er
rpirktichteie ſieht leider anders aus. Alſo 55 Pfennig mit gewieſen 5 8 u und k en r

außer guten Volkslie iegene e zum aAlles freie Land bebanen! Wie der Bund zur Erhaltung i die Erſatzabteilund Mehrung der deutſchen Volkskraft uns ſchreibt, plant der Zer Fang de Znſetaiſ t a HerrnBund unter ſacberſanhiger Zeitung alles Land das in Halle Konzertmeiſter Däne, übernommen. Das reichhaltige Programm

e rn r heben i rn verſpricht einen künſtleriſch unterhalter den Abend.
i renz. ereiim vergangenen Jahre in dieſer Richtung tätig war, wird feine Unberechtigtes Uwiſgrmtragen einiger 27

Hilfe dem Vunde zur Verfügung ſtellen, ſo daß die geſamte Be Sonntag hatten einige per gnalmge W fen wollten ſich da
ſtrebung auf dieſem Gebiete im Bund vereinigt ſein wird. Es in der Saalſchloßbrauerei abends e en Thor bie ſie
iſt zu hoffen, das der Plan in weiten Kreifen Unterſtützung der Stadt aus einem Leihhaus Offizi re e dt ſofort Bitterfeld. Eine h in Fäſſern.
findet. Bereits ſind dem Bund Geldmittel zur Verfügung ge für ihre Rollen brauchten. Sie zogen P n durch Steg Eine ar erlebten, wie das Tagebl. meldet, geſternſtellt worden es bedarf jedoch noch reichlicher Mittel ſollen die Uniformen an und gingen in et ä Ein der vormittag Angeſtelte eines hieſigen Werkes beim Entladen
auch nur die dringendſten Bedürfniſſe befriedigt werden. Es zur e preet6 Jedoch zig W de Hf re hielten eines mik Fäſſern gefüllten Eiſenbahnwagens. z zwei dieſer
iſt nicht daran zu zweifeln, daß viel Land dem Bunde zu dem jernburgerſtraße ein bitteres Schi nd u z i ſie ſiſtelun Fäſſer entdeckte man zwei etwa 12 jährige Kn die darin
cnannten Zwecke unentgeltlich überlaſſen wird. Jn vielen die jungen Theater-Offizierchen an un en ſte u de n verſteckt, die Eiſenbabnfahrt von Zerbſt hierber gemacht hatten.Jallen wird es jedoch nötig ſein, Land zu p acht en. Das ge- ibrer Namen mit in r en ſich r en Tr Sie geben an Otto V. und Fritz O. zu heißen und vorgeſtern

nannte Land ſoll bei nachgewieſener Bedürftigkeit den- der Vorſtellung, mußten die enttäu ü ſorges ch r ver, abend gegen s Uhr in ihrem Wohnor Zickt den Güterwagen
jenigen, die ſich zur Bebauung melden, unentgeltlich ab berechtigten öffentlichen von Uniformen noch z beſtiegen zu haben. Ueber Zweck und Ziel der Reiſe befragt,
gegeben werden. Ferner iſt beabſichtigt, Saatgut. vor antwortlichen Vernehmung melden. r vermochten ſie keine Angaben zu machen. Sie haben angeblich
allem Sagtkartoffeln zur Verfügung zu ſtellen. Gelingt es, die Nette Früchtchen. Zwei abenteuerluſtige Wehrkraftjünglinge vor Antritt der Reiſe auf dem Bahnhof in Zerbſt ein Paket,
nötigen Mittel aufzubringen, ſo wird es möglich ſein, eine ſehr wurden auf dem bieſigen Bahnhofe angehalten. Sie fielen dem enthaltend Butter, Schmalz und Semmel geſtohlen. Sie wur
große Zahl von Familien mit Land zu verſehen. Manche Faährkartenausgeber dadurch auf, daß ſie zwei Fahrkarten zweiter den einſtweilen in Haft genommen.
Kriegerfrau wird froh ſein, eine Tätigkeit zu finden. die die Klaſſe nach Berlin begehrten und dabei einen Fünfhundert Eilenburg. Höchſtpreiſe für Rindfleiſch. Auf
Ernährung ihrer Familie ſicher ſtellt. Vor allem liegt dem markſchein anboten. Unter dem Vorgeben, noch nicht ſo viel Grund des Geſetzes über Höchſtpreiſe wird vom Magiſtrat für
Bunde auch daran. Kriegsbeſchädigten Beſchäftigung zu ver Kleingeld zu haben, wurden ſie hingehbalten und dann der Polizei den Stadtbegzirk Eilenbur ehe Der Preis für Rind
ſchaffen. Die Geſchäftsſtelle des Bundes (Pbyſiol. Jnſtitut, übergeben. Dabei ſtellte ſich heraus, daß ſie unter Mitnahme fleiſch, der im Kleinhandel einſchließlich Verpackung gefordert
Magdeburger Straße 21. Sprechſtunden von 9 bis 1 Ühr und von 1400 Mark ihren Eltern durchbrennen wollten. Die Jungen werden darf wird auf 1,80 Mk. für Kochfleiſch. 1.40 Mk. für
von 3 bis 6 Uhr) nimmt Anmeldung von Land mit der Bitte traten recht ſchneidig in neuer Jugendwehr- Kleidung Bratfleiſch mit Veilage, 1.50 Mk. für Sraltei ohne Beilage,
um genaue Angabe der Bedingungen entgegen. An die gleiche auf. Aus der Fahrt nach der Reichshauptſtadt iſt natürlich nichts 60 für ſog. Rollfleiſch für T Kg. feſtgeſetzt. Zuwiderhand
Stelle bittet der Unterzeichnete Beiträge zur Durchführung des geworden. lungen werden beſtraft.geſchilderten Planes zu ſenden. Perſonen, die Land zur Be- Straßenbahn Unfall. Jn der Trothaer Straße ſtürzte ein Ei1 bahners Tod. Auf dem Rangiergleis der
hauung z1 haben wünſchen werden gebeten, ſich in den ge auswärts wohnender Arbeiter von der hinteren Plattform eines huſtati ignete ſich ein bedauerlicher Un-
nannten Stunden zu melden. r Srr.e auf der Fahrt nach dem Trothaer Bahnhofe befindlichen Stadtbahn r Wengel aus Zſchettgau

le r a ne e s e r n Feriet beim Rangieren wiſchen die Puffer von zwei Eiſenbahn SKartoffelbeſtands Aufnahme am 24. Februar 1916. Die ſeinen Weg allein fortſetzen. Der Unfall iſt dadurch entſtanden, wagen und erlitt eine keran ſchwere Bruſtquetſchung, daß der t
Bekanntmachung des Reichskanzlers über die Speiſekartoffel-Ver- daß der Führer des Wagens die elektriſche Bremſe in Tätigkeit Tod ſoforteintrat. Der Verunglückte, der erſt 27 Jahre yö
ſorgung im Frühjahr und Sommer 1916 vom 7. Februar 1916 ſetzte, um einen Knaben, der die Schienen dicht vor den Wagen alt iſt. war verheiratet und Vater von zwei kleinen Kindern dr
ordnet eine allgemeine Beſtandsaufnahme der Kartoffeln an, die kreuzte, nicht zu gefährden. t Kr. T Ein Kind trunken. Im Aram 24. Februar 1916 ſtattfindet. Es ſind anzugeben alle Mengen Schildan S r hat t r am Donnerstag auf Flvon Kartoffeln im Stadtkreiſe Halle im Gewahrſam der Ge- S lück. Der im Betriebe benachbarten Ober-Audenhain ertran ag 5tà Verhrg Vereini f Gröbers. Schweres Grubenunglück. Der im Betr noch unaufgeklärte Weiſe der 5 jährige Knabe Weinert in demmeinde, Händler, Verbraucher und der Vereinigungen von ſolchen. des hieſigen Braunkohlenwerks beſchäftigte Bergmann Buhle dert nenen Sag v haAnerdem ſind m Anzeige e greß m De werbe- wurde e Freitag nachmittag durch niederdrechende Erd und W r r e nen Die
treibenden die ihre gewerbliche Niederlaſſung im Kommunal- t 4Verbande haben inbezug auf diejenigen Mengen von Kartoffeln, r h n r re I Hersberg (Elſter). Der Poſtraub, bei dem, wie be bir
die ſie auf Grund rechtsgültiger Lieferungsverträge s nd un licksfan e ums beklagenswerter, als Buhles richtet den Tätern eine Kiſte mit 23 000 Mark in die Hände An
zu fordern berechtigt und zu liefern verpflichtet ſind. Die Auf Kinder. die v tter der hinterlaſſenen Kinder vor Kriegs Kiel, iſt entgegen anderen Meldungen noch nicht aufgeklärt. er
nahme erſtreckt ſich ſchließlich auf alle ar h im bbrrecg“ eſt b ſt nd die Kinder nun Waiſen geworden ſind. Der als vermeintliche Dieb verhaftete Schloſſer Reuter iſt ſehStadtkreiſe. Mit der Durchführung der Erhebung ſind Polizei ausbruch geſtorben iſt un wieder auf freien Fuß geſetzt worden. 30
beamte beauftragt, durch die am 23. Februar 1916 ein Meldeblatt Bockwitz. Die letzte Gemeindevertreter Sitzung be- bezur Verteilung gelangt, auf dem die erforderlichen Angaben ord faßte ſich zunächſt mit der Gemeindewählerliſte, da im März die grinungsgemäß von den Meidepflichtigen einzutragen ſind. Die Aus der Provinz. Gemeindevertreterwahl ſtattfindet. Stimmberechtigt ſind 600 Se
Zählblätter müſſen ausgefüllt und unterſchrieben vom 25. Februar Wähler. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die letzte Wähler We
1916 an zur Abholung bereit gehalten werden. Zuwiderhand- An die Jugend Ausſchüſſe! liſte ihre Gültigkeit behält. Der Gemeindehaushalts- Voranſchlag
lungen gegen dieſe Anordnungen insbeſondere Verletzung der n die Jugen für 1916 iſt mit 70 000 Mk. gegen 65 900 Mk. im Vorjahre an bli
Meldepflicht, falſche oder unvollſtändige Angaben, werden mit Ge Das gegen die Jugendlichen gerichtete Verbot, das der geſetzt. Für Schnllaſten ſind 28 000 Mt. vorgefehen, für die Fort Lir
fängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu fünf gommandierende General für das 4. Armeekorps heute auch bildungsſchule 1800 Mk. Der Steuerſatz beträgt wiederum wie
zehnhundert Mark beſtraft. im Volksblatte bekannt macht, behindert bei richtiger Be im Vorjahre 225 Prozent; ob eine Erhöhung dieſes Zuſchlages

Das Poſtamt 3 bleibt geſ loßen. Ein Bürgerverein hatte achtung unſere bisherige Arbeit in der Jugendbewegung r notwendig iſt, ſoll erſt nachgeprüft werden. Ein endgültiger Be
gegen den Beſchluß der Ober-Poſtdirektion, das Poſtamt 8 im wenig. Wohl ſind wir grundſätzlich jedem Zwang abhold, aber ſchluß über den Haushaltungeplan wurde nicht gefaßt. Die Frei
Moritzzwinger aufzugeben, Einwendungen erhoben und ſich dieſer ſich ihm jetzt zu widerſetzen, iſt weder unſere Aufgabe, iaſſung der ſteuerpflichtigen Einkommen unter 660 Mk. wurde von
halb telegraphiſch an das Reichspoſtamt gewendet. Darauf iſt liegt es in unſerer Kraft, auch nur einen Verſuch dazu zu der Gemeindebeſteuerung einſtimmig beſchloſſen. Die auswärtigen
folgender Beſcheid ergangen: Die Poſtverwaltung leidet bei den machen. Die proletariſche Jugendbewegung wird ſich alſo mit Steuerzahler, die hier keinen ſtändigen Wohnſitz haden, ſollen mit s
jetzigen Zeitverhältniſſen an einem immer empfindlicher der Verordnung abfinden. r Gemeindeſteuern ſtärker belaſtet werden. Zur Armenunterſtüt Kr
auftretenden Mangel an geſchultem Perſonal, ſo daß Das Alkohol- und Rauchverbot trifft unſere wirk zungsfrage wurde beſchloſſen einem Manne, welcher zum Heeres
eine Einſchränkung und Vereinfachung der Berriebseinrichtungen lichen Jugendanhänger nicht. da es in unſeren Jugendver- dienſt eingezogen iſt, die Wohnun smiete aus Gemeindemitteln
nicht zu umgehen iſt. Aus dieſem Grunde hat auch von einer anſtaltungen bisher ſchon freiwillig durchgeführt wurde. Wenn J zu bezahlen. Eine Forderung auf Erhöhung der Unterſtäbungs-
vorübergehenden Schließung der dortigen Poſtzweigſtelle am es auch außerhalb jetzt eingehalten werden muß, ſo iſt dabei ſumme für die Armeſiempfänger wurde der Armenkommiſſion im
Moritzzwinger nicht länger abgeſehen werden können. Eine Schä lediglich zu bedauern daß das gute Ziel nicht auch frei üßerwieſen. Beſchloſſen wurde ferner, eine Sperrzeit für Feld- Ei
digung der in der Nähe wohnenden Geſchäftslente iſt damit nicht willig oder durch Erziehungeund Aufklärung ſon iauben feſtzuſetzen, und zwar für die Monate April bis Juni und n
verbunden, da die Wege zur nächſten Poſtanſtalt nicht lang ſind dern durch Zwang erreicht werden muß. Die gefundheitliche Auguſt bis Oktober zum Schutz für Saat und Ernte. In den
und die umliegenden Poſtämter den Verkehr des geſchloſſenen Notwendigkeit, Alkohol und Tabak in der Jugendzeit gänzlich Schulvorſtand wurde Herr Karl Roick mit 10 gegen 1 Stimme hie
Poſtamts ohne Schwierigkeit mit abwickeln können. Jn anderen zu meiden, haben wir oft genug betont. ewählt. Der Anſiedlung von Kriegsbeſchädigten und deren Unter- ſch

2 großen Städten beſtehen ähnliche Beſchränkungen bereits. Jn Verfolg dieſer Auffa d haben wir uns auch ſt e35n tützung aus Gemeindemitteln wurde gratis zugeſtimmt. an
Keine Zündmaſſe in Feldpoſtfendungen packen. Jn der den Wirtshausbaſuch Jugendlicher gewandt. Das W Fs Bekanntgegeben wurde ferner, daß die Einnahme für die Dauer- nek

letzten Zeit wird von Markt und Straßenhändlern in Glas- hausverbot verdient für die Jugendausſchüſſe nur desha ware 46 380 Mk. ergab, die Ausgabe betrug 45 592 Mk., es wurde beo
röhrchen eine weißliche Maſſe in Stangenform, beſtehend aus beſondere Beachtung, t n r W re alſo 788 Mk. Ueberſchuß erzielt, außerdem wurden alle
metalliſchem Natrium, verkauft, die bei geringer Befeuchtung mit in Nebenzimmern der Ga ma er a iſt d m chiölage gan für zirka 100 Mk. Schinken überwieſen. Dem Gemein r eher
Waſſer lebhaft brennt. Da das Zündmittel ais Erſatz für Zünd- ſtändige Jugendheime r i r W Wo t würden für ſeine Bemühungen und Mehrarbeiten v ein
hölzer angeprieſen wird, beſteht die Gefahr, daß es in Feldpoſt klar; die Heime fallen in er r S e ob ſelbſtän ſtimmig bewilligt. Eine Debatte entſtand noch über die r v
päckchen an Heeresangehörige verſandt wird. Die Zündmaſſe keinerlei Ausſchank ſtattfindet. r en Orten v n dazu s Feldweges in Unterhammer. Es iſt zu bedauern aß die wi
übertrifft aber an Feuergefährlichkeit noch die Zündhölzer, und diges Jugendheim iſt zwar bis e Leo ch er Separationsgemeinde über den Weg noch zu verfügen hat. quq
es iſt als ſicher anzunehmen, daß ſie bei der Verſendung mit der ſammenkünften e bi 3 t e e reiner NRoundorf b. L. Zur Gemeinderatswahl. In der We
Poſt Brände hervorrufen wird ſobald das dünne Glas zeröricht Zfen gewrie. e e treten Die Türen zwi- letzten Mitgliederverſammlung des Diſtrikts wurde zur bevor- mund Feuchtigkeit hinzutritt. Dadurch können aber, wie die Er- Trennung von den gar n d den Räumen der Gaſt ſtehenden Gemeinderatswehl für die dritte Wählerklaſſe der
fahrung lehrt, große Mengen von Feldpoſtſendungen vernichtet ſchen dem gemieteten Jugendraum un verſchließen, und für Lisberige Vertreter Karl Kloße wieder als Kandidat aufge g.
werden und ſowohl den Abſendern als auch unſeren Soldaten im wirtſchaften ſind unbedingt ſtrenger zu r r U en ſtellt. ir bitten alle Wähler der dritten Wählerklaſſe, Kloße fin.
Felde große Verluſte erwachſen. Die Verſendung leicht ent- die Jugendzuſammenkünfte muß, wie r v on u die Stimme zu geben. Der Tag der Wahl wird noch befonders gef
zündlicher Sachen mit der Poſt iſt verboten und wird gemäß meiſten Orten, jetzt ein bitte c 8 r Welſ bekanntgegeben. Die
s 367, 52 des Strafgeſetzbuchs gerichtlich beſtraft. Es wird gang benutzt werden. Jn e ga e der ſchen Sangerhanſen. Sin Kind verbrannt. Am Sonn wo
deshalb vor Verſendung des erwähnten Zündmittels mit der Poſt haben ſich auch in dem Bezirke Kaſſel- nes guf abend ereignete ſich in der Bonifaziusgaſſe ein Unglücksfall. Ge
dringend gewarnt. Zur Verſendung ins Feld iſt es auch deshalb J längſt das Jugendverbot hat, die v e ſammen Die Mutter einer dreigährigen Knaben war gerade mit Haus- wi
höchſt ungeeignet, weil metalliſches Natrium mit Waſſer zuſammen künfte der proletariſchen rech u Wange Gruphaltungsarbeiten beſchäftigt als das Kind am Ofen dem er in
le n Verkgen w. a undreieher- r e Arbrierſkgent Wiebet bereits das Wirtshaus zu nahe kam. Jm Augenblick ſtanden die Kleider des Kleinen vo

in S 3 La g3 Berührung kommt, bei deren Genuß g völlig gemieden haben läßt das Zerwot lein See en der ſchwer verbrannt ins Krankenhaus einge Er
Je eerer e J er eeRe et Je ten Ferne e S ne e tie nnſerer Jägend Reteee wrrke getotez. An giteg u ye o m. de

der Overneuheit Das Narrengericht von Paul Graener und der ſich weiter entfa ine Statt de der Wetomi i M an zu dem Verbot ſtehen. wie man will, unſere DezZug Halle-Kaſſel in die hieſige Station einfuhr, wurdeBallettpantomime Der Schneemann von Erich ſtatt. Jngerbewennn g kann trotzdem weiter lebensfähig bleiben. ber uſthere Wolfram von Sangerhauſen der ſich zu nahe geg
r c r w. Kechreiner, Und wir hoffen, daß die Jugendausſchüſſe in ihrer ſchweren an das Gleis gewagt hatte, von der fahrenden Lokomotive er

Wilcke, Eckhardt und Fuchs in den Hauptrollen gegeben werden. Arbeit gerade jetzt nicht verſagen, ſondern eifrig tätig bleiben. faßt und auf der Stelle getötet. er R en
Für Freitag mußte der bekanntgegebene Spielplan abgeändert Mit freiem Jugendgruß Roßlau. Knabenſelbſtmord. Hier ließ ſich von einwerden und zwar kommt an dieſem Tage Schillers Kabale und Die Bezirksleitung. nach r S Heer e n h2i ur Da ieſer Aufführung haben Schüler- hofes der 13 Jahre alte üler Paul Ka dase en Weber atte n Lies Führune 8 Freiburg. A rbeitsunfall Der r c der wurde vom m r z wer n r

Muſikaliſche Unterhaltung für Verwundete. Der Baſſiſt Bäume ausputzte. trat auf einen Seitenaſt, glitt ab und ſtürzte Schienen. In einem Briefe na Junge P Die
Karl Diet rich Halle bereitete den Verwundeten in den vier Meter tief herunter. Er zog ſich einen Schenkelbruch und ſeinen Angehörigen: „Auf r Himmel. W
Lazaretten Cecilienhaus, Kliniken, e en und re h Beritauhungen zu; gleichzeitig durchſtach er ſich das Mutter des Knaben iſt ſeit 10 Jahren e e
eilſtätte, Ludwigſtraße, erſichtliche Freude, indem er vor ihnen Didbein. e e er e emgS Konzertprogramm zum Vortrag brachte das reichen Bei Eisleben. Schäbiger Miß h à 7 n r vat c v r e eiten

fall erntete. Auch zwei Kompoſitionen des Sängers (Kriegers titels. Dem Generalkommando gehen vie ecche y Heeresbienſt d e der Hrovinz Wilbeim eenneeeetee V Segiag:
Abſchied und Tod in Aehren) fanden lebhafteſten Beifall. Die zu, in welchen Denunziationen gegen noch p un urd W Fang lacz E. med. S. -Druc: Halleſche Genoſſenſ ch m. b. H.
Begleitung führte Frl. M. Hiepe, eine Schülerin des Eingezogene eine Rolle ſpielen. Nachdem bekannt wurde, da ſämtlich in

dauerhaft R un3 auerhaft.Waſchgefäße, billigſt. Achtung, Hausfrauen! Kriegsctiekel Sj g rai ch FamilienNachrichten.
o Zander, Zahle für wollene Strumpfabfälle 4u 9M e ſ a ne wehg T 2i03 Am 21. Febr., nach u Allen Bekannten die traurige d

owie P Febr., na Z. 5Den verehrten Einwohnern von und Eiſen höchſte Preiſe; hole Ausnahmeprels Kriogs- garren ſtard nach dreitägio, Tranke richt, c d
DHölan u. Umg. empfehle ich m. auf Wunſch auch ſelber ab. 4628 (Leder zum Soelbet-Reparieren in Foldposthriefen iager unſere liebe Groß und ruder u. Enkel, Gefr

„Zahle auch für gebr. Säcke fede ird dazu geliekert.) 7i der dreisst egermutter, die Witwe Albert Rosenfeld, rNähnalz- Kaffee Ob h rin x m e 12. Komp., Jnf.Rat. 27, ta95 a ſ Glnth Taubenſtr. 3., gle s a Minna Beyer 12. Februar den Heldentod deaus r 3 u. arm l el Hof hinten links. l empfiehlt in bekannter Güte im 78. Lebenstahre r tet von Je bar
te aher flüſſiges rfil igend u nervenſtärkend. I. Ulrichstr. 12. J S Anmo0o W Herm. Brundt nebst Kinden. erlitten hat. *1748
u baben in e Stiefel Schuhe 7 Nacht. (H. Spengler), Dies zeigen tiefbetrübt an: VoDa u Cröllwitzerſtraße 36. Ri 2 (H. Spengloer), Die Beerdigung findet Donwerden m n u i Makulatur Geiststrasse 5. Fgratg h 3 Uhr au Nietleben, 21. Febr. 1916. dre

Ansgichts-Postkarten J. Sternücht, Aiter Wartkt 11, rertauft d ordfriedhof ſtatt. 481 Familie Albert Rosenteld.e I. So ünks. als Gehassenseh. Buctär. m


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 44.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







